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Aus seinem neuen Buche: „Ausweg und Einkehr” 


Frählingshoffen 


von H, ©. Thiel Ein neuer Frühling wächst am Baum des Lebens, 


die Tage sind, wie Blüten im April, 
erwartungsvoll — sie warten nicht vergebens, 
sie wachsen stumm und blühen bloß und still. 


Und ihre Nächte sind wie kühle Schatten 
von großen Wolken, die vorübergehn, 

die viel gesehn und viel zu sagen hatten 
vom großen Sterben und vom Äuferstehn. 


Bald werden Glocken läuten von den Türmen, 
dann blüht die Welt im Ostersonnenschein, 
kein Sterben ist dann mehr, kein Stürmen, 
und Licht und Leben wird Erfüllung sein. 


Ein neuer Frühling wächst am Baum des Lebens, 
bald läuten Glocken, halte dich bereit, 

die Wolken gehn, du bangst nicht mehr vergebens 
um Licht und Leben einer neuen Zeit. 


Hermann Otto Thiel 


Mit Urkunde vom 24. April 1924 wurde 
Herr H. O. Thiel von der Stadt Neusalz 
zum Leiter der Städt. Bücherei ernannt. 
Unterschrieben war die Urkunde vom da- 
maligen 1. Bürgermeister Hohenhausen. 
Von Hermann Otto Thiel erschien vor 
kurzem das Buch „Ausweg und Einkehr“, 
das im Hause jedes Heimatfreundes vor- 
handen sein müßte. Mit seinen Gedichten, 


Erzählungen und Schilderungen hat er die 
volle Anerkennung in den literarischen 
Kreisen gefunden. 

Am 24. April 1924 wurde er von der 
Stadt Neusalz mit dem Aufbau der Büche- 
rei betraut. Es war eine Arbeit zu bewäl- 
tigen, die er nur dank seines Könnens, 
seines Wissens, seiner Arbeitsfreude und 
vor allem mit seinem Idealismus schaffen 


10 Jahre Patenschaft 1965 Offenbach-Neusalz 


Viertes Neusalzer Treffen in unserer Matenstadt Offenbach 
vom 17. bis 19. Juli 1965 


konnte. H. O. Thiel hatte mit unendlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und doch eine 
Bücherei aufgebaut, die sich mit denen 
von viel größeren Städten messen konnte. 

Unser Heimatfreund ist in unserer Kreis- 
stadt Freystadt aufgewachsen und liebt die 
Stadt mit ihren romantischen Winkeln und 
Straßen. In verschiedenen Gedichten gibt 
er Zeugnis von der Treue, mit der er an 
seine Heimatstadt denkt. Auch dort hat er 
seine Ausbildung in der Kreisblatt-Drucke- 
rei Gabriel erhalten. Danach kam er zur 
Stadtblatt-Druckerei M. Siltz nach Neusalz. 


Nach kurzer Kriegszeit kehrte er zur 
Druckerei Siltz zurück und hat sich später 
im Verlagsbuchhandel in Schlüchtern und 
Frankfurt das Rüstzeug zu seinem späteren 
Beruf erworben. 


In Neusalz fand er seinen Wirkungsort 
und seine zweite Heimat. Das bezeigt auch 
seine Ehe mit Käthe, der Tochter des Leh- 
rers Graetz. Dem Ehepaar wurde 1937 der 
Sohn Christian geschenkt. Über seine Tätig- 
keit und sein Wirken soll H. O. Thiel selbst 
berichten. 


Ein Kapitel Bücherei- und Bildungsarbeit (1924—1964) 
von H. O. Thiel, Nürnberg 


Einführung: 


Es gibt viele, die sich als Jünger der 
Schwarzen Kunst Gutenbergs weitere Ziele 
gesteckt haben und sie oft auch erreichten. 
Meine Neigungen zielten nach den Erschüt- 
terungen des Ersten Weltkrieges und den 
politischen und gesellschaftlichen Umwäl- 
zungen nach dem November 1918 in eine 
volkspädagogische Laufbahn, die ich mir 
unter den gegebenen Verhältnissen und 
unter dem Einfluß des Wandervogels und 
anderer Kreise der Jugendbewegung von 
einer Jugendbücherstube erhoffte. Damals 
entstanden in der Folge nachhaltiger Er- 
lebnisse des Bundestreffens des Wander- 
vogels e.V. in Coburg die Volkstanzkreise 
in Thüringen und Sachsen. In Schlesien 
suchte die bündische Jugend sich nicht nur 
auf Fahrt und in den Heimabenden auszu- 
leben, sondern ihrem Lebensstil auch in 
den öffentlichen Organisationen des Ju- 
gendrings Geltung zu verschaffen. Mit dem 
Führer der Wandervogel-Ortsgruppe in 
Neusalz, Walter Voigt, schmiedete ich 
1920 Pläne, im Rahmen einer Dürerstube 
oder eines Eichendorff-Hauses dem guten 
Jugendbuch und dem Schriftgut der Le- 
bensreform und der Jugendbewegung den 
‘Weg zu bereiten. Diese Bestrebungen führ- 
ten zur Gründung einer Neusalzer Bücher- 
vertriebsstelle, die von den Verlagen Die- 
derichs-Jena, dem Greifen-Verlag in Har- 
tenstein (später Rudolstadt), der Lichtbild- 
stelle Julius Groß, Berlin, und dem Verlag 
der „Jungen Menschen“ in Hamburg be- 
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liefert wurde. Dazu kamen noch die sog. 
Wertgut-Arbeiten des Muck Lamberty- 
Kreises auf der Leuchtenburg (später 
Naumburg a. S.) 

Der Umfang der Arbeit stellte uns bald 
vor kaufmännische und technische Schwie- 
rigkeiten, die nur durch die Erwerbung 
spezieller Sachkenntnisse in Verlag und 
Buchhandel zu beheben waren. Auf eine 
Anzeige im „Zwiespruch“, einem Nachrich- 
tenblatt der Jugendbewegung, lud mich der 
Neuwerk-Verlag Dr. Eberhard Arnolds 
in Schlüchtern zur Mitarbeit und weiteren 
Ausbildung ein. Das war Ende April 1921, 
und hier arbeitete ich die Sommermonate 
in der Herstellungs- und Expeditions- 
abteilung. Es würde zu weit führen, die 
überwältigenden Eindrücke zu schildern, 
die durch persönliche Begegnungen in der 
Neuwerk-Bewegung, ihren Veranstaltungen 
sowie durch den Schriftwechsel des Ver- 
lages mit namhaften Autoren und Künst- 
lern der Buchgestaltung hervorgerufen 
wurden. Im Verlag arbeitete auch Otto Sa- 
lomon, dessen literarische Produktion später 
unter dem Pseudonym Otto Bruder (jetzt 
in der Schweiz) weiteren Kreisen bekannt- 
geworden ist. Hier lernte ich Georg Flem- 
ming, Normann Körber, Wilhelm Hauer, 
E. V. von Gebsattel, Max Schultze-Soelde 
persönlich kennen. Aufträge des Verlages 
führten mich zu den grafischen Künstlern 
Karl Mahr in Frankfurt a. M. und Rudolf 
Koch in Offenbach. 


Die Mitarbeiter lebten in einer Arbeits- 
und Glaubensgemeinschaft im Geiste des 
Urchristentums zusammen und bewohnten 
ein Landhaus im nahen Sannerz bei Elm. 
Mit den Siedlern des Habertshofes, deren 
Heim später unter der Leitung des Schwei- 
zers Emil Blum zu einer namhaften Volks- 
bildungsstätte ausgebaut wurde, bestanden 
gutnachbarliche und geistesverwandte Be- 
ziehungen. In Dr. Drill vom Feuilleton 
der „Frankfurter Zeitung“ hatte die „Neue 
Jugend“ einen wohlgesinnten Publizisten 
und in Pfarrer Schafft in Kassel einen 
kritischen Freund und Förderer der Bewe- 
gung. Sie gründete später den Bruderhof, 
deren Siedlung 1934 geschlossen wurde. 


Daß ich meinen Aufenthalt in Sannerz- 
Schlüchtern vorzeitig abbrach, hatte ich 
dem Besuch des Verlegers Eugen Diede- 
richs zu verdanken, der mir im Schatten 
eines Apfelbaumes unserer Gartensiedlung 
sehr ins Gewissen redete, mir praktische 
Arbeit im Frankfurter Sortimentsbuchhan- 
del empfahl und mir im Hinblick auf die 
sich katastrophal zuspitzenden Wirtschafts- 
verhältnisse rasche Entscheidungen nahe 
legte mit dem Ziel einer Jugendbücherstube 
in Neusalz. 


In den Herbstmonaten 1921 volontierte 
ich also in Frankfurt a. M. in der Jugend- 
bücherstube Walter Schatzkis, dessen 
Inhaber eine lebhafte Buch- und Kunst- 
handlung unterhielt. Ein Kollege, dem ich 
mich berufs- und gesinnungsmäßig ver- 
bunden fühlte und der damals kurz vor 
dem Abschluß seiner Ausbildung stand, 
nahm von hier aus seinen Weg in ein Dü- 
rerhaus, das seine Mutter gründete; eine 
andere Mitarbeiterin wechselte von der 
Jugendbücherstube in die Bibliothek einer 
rheinischen Großstadt. Beider Weg öffneten 
mir Perspektiven für die eigene Laufbahn. 
Zunächst wurden für mich die Großstadt 
mit den Theatervorstellungen beider Häu- 
ser, mit Konzerten und Museen zum Er- 
lebnis, dann die Landschaft des Taunus 
und die Ausflüge nach Heidelberg und ins 
'Taubertal mit einer Fußwanderung von 
Miltenberg bis nach Rothenburg, nicht ah- 
nend, daß ich hier 25 Jahre später einmal 
das Feld bibliothekarischer Arbeit zu be- 
treuen haben würde. Mitreißend waren hier 


für mich in der Goethestadt die Demon- 
strationen der bündischen Jugend gegen 
die Schundliteratur auf dem Römerberg 
und der Frankfurter Jugendtag. Als ich die 
Verbindungen mit der Jugendbücherstube 
aufgab, blieb ich zunächst noch in Frank- 
furt. Mit der zunehmenden Entwertung der 
Reichsmark gestalteten sich meine wirt- 
schaftlichen Verhältnisse schwierig. Dr. 
Drill von der „Frankfurter Zeitung“ nahm 
sich meiner an und empfahl mich an Ernst 
Kahn, der mir eine Übergangsstellung 
im Wirtschaftsarchiv des Bankhauses 
Speyer-Ellissen vermittelte. Es wäre reiz- 
voll, über Struktur und Auswertung dieser 
weltweiten Einrichtung zu reflektieren. Als 
mich im Frühjahr 1923 das Angebot der 
führenden Buchhandlung in Neusalz er- 
reichte, das Sortiment auszubauen, sah ich 
eine Gelegenheit, Bestrebungen Eugen 
Diederichs zur Schaffung eines kulturbe- 
wußten Jungbuchhandels zu realisieren, 
und brach meine Zelte in der Großstadt 
am Main ab. Ich gestehe, daß sich meine 
Erwartungen nicht erfüllten und daß sich 
die idealen Bestrebungen an den wirt- 
schaftlichen Gegebenheiten in der Provinz 
wie an den zeitbedingten Notwendigkeiten 
ebenso zerschlugen, wie der Ausbau der 
noch bestehenden Büchervertriebsstelle, 
deren Existenz illusorisch geworden war. 


Bald nach meinem Weggang aus Neusalz 
hatte die Zusammenarbeit der Gruppen der 
bündischen Jugend merklich nachgelassen, 
und der örtliche Jugendring war durch den 
Ortsausschuß für Jugendpflege abgelöst 
worden. Im Vergleich zu der Sportjugend 
und den Verbänden der Kirchen und Par- 
teien war die Zahl der Mitglieder in der 
bündischen Jugend gering; umsomehr litt 
sie unter dem Mangel an Tuchfühlung un- 
tereinander. Die weltanschaulicken und 
politischen Unterschiede traten hinzu und 
erschwerten die Zusammenarbeit. Eines 
Tages kam mir die Schrift „Fieber und 
Heil in der Jugendbewegung“ von Wilhelm 
Stählin in die Hände, dessen Autor ich 
in einer Vortragsreihe der Frankfurter 
Jugendbücherstube mit Eberhard Arnold, 
Christian Geyer, Wilhelm Stapel u. a. per- 
sönlich kennengelernt hatte. Als ich nun 
Freunde und Bekannte ins städtische Ju- 
gendheim einlud, das Buch von Stählin 
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gemeinsam zu lesen und Probleme zu 
diskutieren, war ich überrascht über das 
Interesse und die Resonanz, die die nun 
folgenden Veranstaltungen fanden. Sie 
führten 1924 zum Zusammenschluß der 
wandernden Jugend von Neusalz in den 
„Vereinigten Jugendwanderbünden“, denen 
u. a. die Arbeiterjugend wie auch der 
Deutschnationale Jugendbund lange Zeit 
angehörten. Ihre Arbeit gipfelte in einer 
großen Jugenddemonstration, der sich Vor- 
tragsabende, Elternabende, Sportveranstal- 
tungen und eine „Festwiese“ anschlossen, 
sowie im Ausbau und in der Verwaltung 
eines alten Jagdschlosses am Großen Tar- 
nauer See. Bei den Verhandlungen hatte 
ich in entscheidender Weise meine Hand 
im Spiele und die Arbeit gedieh, bis sie 
10 Jahre später aus politischen Gründen 
verboten wurde. 

In diesen Kreisen hatte ich auch Gele- 
genheit, Gedankengänge über die Förde- 
rung des guten Jugendbuches zu ventilie- 
ren. Sie trafen sich mit Bestrebungen der 
Schulen und des Stadtrats, die 1857 ins 
Leben gerufene und in den Weltkriegs- 
jahren geschlossene ehemalige Volksbüche- 
rei wieder zu eröffnen. Man suchte einen 
sachkundigen und bildungsfreudigen Biblio- 
thekar, der die Bücherbestände,die in Kisten 
auf dem Dachboden einer Schule lagerten, 
sichtete, ordnete und ergänzte. Er sollte 
zielstrebig sein und das Vertrauen der Ge- 
samtbevölkerung in der aufstrebenden In- 
dustriestadt genießen. 


LI 

Es war in den ersten Tagen des April 
1924, als im Auftrage des Ersten Bürger- 
meisters Hohenhausen und des Ma- 
gistrats Stadtrat Geist (nomen et omen) 
mir das Angebot der Stadt unterbreitete, 
im 1. Stock des Neusalzer Stadtjugendhei- 
mes in der Luisenstraße baldmöglichst die 
Volksbücherei einzurichten und zu ent- 
wickeln. Ich stand unvermittelt vor der 
Verwirklichung hochfliegender Pläne; als 
ich aber erfuhr, mit welchem Gehalt die 
Arbeit des Bibliothekars vergütet werden 
sollte, erhielt meine Begeisterung einen 
gehörigen Dämpfer. Es belief sich zunächst 
nur auf einen Bruchteil meiner bisherigen 
Bezüge. Stadtrat Geist (der 5 Jahre später 
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als Bürgermeister von Finsterwalde eine 
moderne Volksbücherei ins Leben rief), ließ 
aber nicht locker. Mit den ersten Erfolgen 
würde sich die Situation bessern und damit 
auch die Vergütung. Ich griff also zu, stu- 
dierte die sehr unterschiedlich entwickelten 
Einrichtungen der Volksbüchereien in 
Grünberg, Glogau und Görlitz, sichtete die 
altüberlieferten Buchbestände und arbeitete 
die noch brauchbaren Bücher in die Samm- 
lungen ein, die der 2. Bürgermeister Bessel 
in den Jahren nach dem Weltkrieg wahllos 
angelegt hatte, darunter mehr als 50 Bände 
Karl May, ferner viele Romane von Gang- 
hofer, Rudolf Herzog, Stratz und Richard 
Voß. Mein Nachholbedarf in allen Abtei- 
lungen und besonders an Jugendbüchern 
war also sehr groß, wenn ich meine jugend- 
und volkspädagogischen Gesichtspunkte 
auch nur annähernd realisieren wollte. 

Bis zum Jahre 1945 war der Bücherei 
nur eine Lebensdauer von zwei Jahrzehn- 
ten beschieden, Ihre Entwicklung wird am 
besten markiert nach den Arbeitsabschnit- 
ten, die durch die Unterkünfte der Bücherei 
begrenzt werden: 

a) Stadtjugendheim Luisenstraße 1924-1927 
b) Stadthaus Paulinenstraße 1928-1937 
c) Villa Suesmann, Amtsstraße 1937-1945 

In den Parterreräumen des Jugendheimes 
war die Hauswirtschaftliche Berufsschule 
untergebracht. Die Bücherei mußte sich im 
1. Stock mit 2 zusammenhängenden Räu- 
men des Jugendheimes begnügen und im 
Dachgeschoß befand sich die Jugendher- 
berge sowie die Wohnräume der Hausmei- 
sterin Marie Haake. Das Haus lag abseits 
des Stadtzentrums inmitten des Arbeiter- 
wohnviertels. Zu den Lesern zählten Heim- 
arbeiterinnen der Borstenzurichtereien, 
Facharbeiter und Angestellte des Krause- 
werkes, der Gruschwitz - Textilwerke, 
Schiffer, Kaufleute, Lehrer und Jugendliche 
der Volks-, Berufs- und Mittel- und Ober- 
schulen, selten dagegen Beamte der städti- 
schen und staatlichen Behörden. 

Ein Zimmer wurde als Leseraum einge- 
richtet und hielt Tageszeitungen und Zeit- 
schriften bereit. Das zweite Zimmer nahm 
den Buchbestand mit zweitausend Bänden 
auf, die in fast drei Meter hohen Regalen 
aufgestellt werden mußten. Durch eine 
Glaswand mit dem Buchausgabeschalter 


wurde ein Teil der Büchermagazine als 
Zugang zum Lesezimmer abgezweigt. Zur 
Eröffnung der Buchausgabe am 15. Oktober 
1924 wurde ein gedrucktes Bücherverzeich- 
nis im Umfang von 38 Seiten vorgelegt, 
welches schon ein Jahr später durch einen 
Nachtrag (16 S.) ergänzt wurde. Unter den 
‚Autoren der Butzenscheiben- und Garten- 
lauben-Romantik leuchteten bald Namen 
auf, die in den Kreisen der Kränzchen und 
Lesezirkel des Ortes fremd waren, Zu ihnen 
zählten Balzac und Dostojewski, Gorki und 
Hauptmann, Raabe und Rilke, Tolstoi und 
Wassermann, Es bedurfte für die abseits 
gelegene Bücherei einer Anlaufzeit, bis sie 
in der Öffentlichkeit ins Gespräch kam. 


Als die Zahl der Leser stieg, wurde eine 
Schülerin mit Obersekundareife als Büche- 
reihilfe angestellt und die Zahl der Aus- 
leihstunden erweitert, Die tägliche Sta- 
tistik erfaßte nicht nur die Entleihungen 
nach den Sachgruppen der Literatur, son- 
dern auch die Leser nach einem biologisch 
und soziologisch gegliederten System. Der 
in der Zugangsliste erfaßte Buchbestand 
wurde verzettelt; ein Standortverzeichnis 
nach dem System „Otten-Fix“ erleichterte 
die Kontrolle, und der alphabetische Kata- 
log gab Auskunft über die Autoren und 
ihre Bücher. 

Für die bündische Jugend und die Be- 
sucher der Jugendherberge war der kleine 
Lesesaal mit dem Konversationslexikon, 
den Atlanten und den technischen, natur- 
wissenschaftlichen und Heimatzeitschriften 
eine „fundige Sache“. Hier wurden auch 
nach Dienstschluß noch Leseabende und 
Diskussionsveranstaltungen durchgeführt. 
Es kamen aber auch viele Neugierige ins 
Haus. Eines Tages tauchte auch der Mentor 
des Neusalzer Heimatmuseums auf, Hütten- 
direktor Edmund Glaeser; er bedauerte 
die unzulänglichen Räume und bewunderte 
die bibliothekstechnische Ordnung und ge- 
stand, daß auch das durch seine Ausstel- 
lungen berühmte Museum eine ehrenamt- 
liche Kraft nötig hätte, die Bücherschätze 
des Museums zu enventarisieren und zu 
katalogisieren. In mir sähe er den „Fach- 
mann“, der dazu berufen wäre, die vielen 
Hauspostillen, Gesangbücher, Stadt- und 
Landeschroniken, Biographien und Ge- 
schichtswerke, angefangen mit Titus Livius 


bis zu den Darstellungen der Schlachten 
des Weltkrieges zu ordnen. 

Kaum hatte ich mich an vielen Sonntag- 
Vormittagen der mühevollen Aufgabe un- 
terzogen, vermittelte mir ein Quickborner 
die Bekanntschaft eines Kaplans, der die 
Pfarrbücherei des Borromäusvereins be- 
treute und mich bat, ihm bei der Reorgani- 
sation der umfangreichen Bücherei behilf- 
lich zu sein, weibliche Hilfskräfte ständen 
zweimal in der Woche in den Abendstunden 
zur Verfügung. Natürlich sagte ich zu, be- 
stellte Karteimaterial und entdeckte, wie 
unterschiedlich doch der Buchbestand im 
Vergleich zur Stadtbücherei aufgebaut war. 

Auf Empfehlung der Direktorin der 
Stadtbücherei Görlitz, Frau Schultz- 
Schmula, war ich schon 1924 als ordent- 
liches und hauptamtliches Mitglied des 
Verbandes Deutscher Volksbibliothekare 
(Berlin) aufgenommen worden. Als Be- 
zieher der Fachzeitschrift „Bücherei und 
Bildungspflege“ entdeckte ich, wie isoliert 
die Leiter der schlesischen Klein- und 
Mittelstadtbüchereien sich ihrer haupt- und 
nebenamtlichen Aufgaben unterzogen. Man 
konnte die eigene Arbeit und Leistung 
nicht an den Ergebnissen einer benachbar- 
ten Bücherei vergleichen und es gab auch 
kaum eine Gelegenheit, Nutzen zu stiften, 
noch die Erfahrungen eines Kollegen aus- 
zuwerten. 


Nachdem die Raumfrage für die Neu- 
salzer Bücherei zu einem brennenden Pro- 
blem geworden war, vereinbarte ich mit 
der mir persönlich noch unbekannten Lei- 
terin der Bücherei in Liegnitz, Frau Cal- 
lenius, ein erstes niederschlesisches 
Treffen der Büchereileiter und lud die Ver- 
treter der Büchereien in Bunzlau, Glogau, 
Görlitz, Grünberg und Hirschberg nach 
Liegnitz ein. Frau Schultz-Schmula mußte 
aus familiären Gründen den Besprechun- 
gen fernbleiben, dagegen beehrte uns der 
Leiter der Stadtbibliothek der Stadt Lieg- 
nitz, Professor zum Winkel, der mit 
großem Interesse die Berichte der Büche- 
reileiter verfolgte und versprach, die Sor- 
gen der Teilnehmer und die Probleme der 
Büchereien dem Referenten der Regierung 
vorzutragen. Dem Bericht des Bunzlauer 
Kollegen Herbert Müller war zu ent- 
nehmen, daß der Oberbürgermeister seiner 
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Stadt bereits ein Projekt verfolgte, das das 
Interesse des Regierungspräsidenten ge- 
funden habe. Meine Ausführungen gipfel- 
ten in einem Entwurf, der den Raumbedarf 
der Neusalzer Bücherei anmeldete und den 
Anspruch auf fachliche und finanzielle Un- 
terstützung begründete. 

Wie einem Bericht vom Oktober 1926, 
also vom Ende des 2. Betriebsjahres, zu 
entnehmen ist, hatten sich in der Neusalzer 
Volksbücherei 750 Bürger als Leser ein- 
schreiben lassen und insgesamt 22000 Bände 
entliehen. Diese Ergebnisse, wie auch das 
Raumproblem, müssen nicht nur der Re- 
gierung von Niederschlesien in Liegnitz, 
sondern auch dem Preußischen Kultus- 
ministerium zu Ohren gekommen sein, 
denn eines Tages wurde ich durch die 
Hauptverwaltung der Stadt davon unter- 
richtet, daß der Volksbildungsreferent der 
Regierung Liegnitz sich die Bücherei an- 
sehen wolle. Er erschien für mich ziemlich 
unvermittelt in Begleitung des Ministerial- 
rats Dr. Robert v. Erdberg vom Kultus- 
ministerium von Berlin und eines biblio- 
thekarischen Experten der Deutschen Zen- 
tralstelle für volkstümliches Bücherei- 
wesen in Leipzig, die sich sehr eingehend 
über die Organisation, die Ausleihmethoden 
und die Entwicklungsmöglichkeiten unter- 
richteten. Nur andeutungsweise erfuhr ich, 
daß beabsichtigt sei, in zunächst drei 
Städten des Regierungsbezirks mit günsti- 
gen Ansatzpunkten die Büchereien durch 
Sondermittel des Staates zu fördern und 
auszubauen. Diese Maßnahmen seien an 
bestimmte Bedingungen für die Stadt und 
für den Büchereileiter geknüpft: Der Ma- 
gistrat müßte für eine angemessene Unter- 
bringung der Bücher Sorge tragen und im 
Haushalt der Stadt jährlich die erforderli- 
chen Mittel zu ihrer Entfaltung einplanen; 
der Büchereileiter sollte sich grundsätzlich 
zur Zusammenarbeit mit der Leipziger 
Zentralstelle bereitfinden, die mit der 
Durchführung der bibliothekarischen Maß- 
nahmen im Regierungsbezirk betraut sei 
und zu Fortbildungslehrgängen einladen 
werde. 

Dieses Angebot übertraf meine Erwar- 
tungen, und ich erklärte mich, vorbehalt- 
lich der Zustimmung des Magistrats, sofort 
bereit, die erforderlichen Anträge einzu- 
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reichen. In den anschließenden Besprechun- 
gen mit dem Ersten Bürgermeister Dr. 
Troeger stellte sich heraus, daß zunächst 
eine weit größere Nachbarschaft in den 
Förderungsplan von Staat und Bezirk ein- 
bezogen werden sollte, die personellen 
Voraussetzungen in Neusalz aber am gün- 
stigsten seien. Der neue und für die Er- 
wachsenenbildung durchaus aufgeschlossene, 
fiskalisch aber stets besorgte und sparsame 
Bürgermeister konnte für die Zusammen- 
arbeit gewonnen werden und stellte als 
eine der ersten konkreten Maßnahmen für 
die Bücherei 6 Räume für Buchausgabe, 
Magazin, Lesestube und Arbeitszimmer zur 
Verfügung, die in der Folgezeit neuzeitlich 
ausgestattet wurden. Jeder Raum erhielt 
einen eigenen Farbanstrich in Rot, Blau, 
Gelb, Grün und Orange, und die langen 
Fenstervorhänge wurden darauf abge- 
stimmt. In der Buchausgabe wurde eine 
Wand durchbrochen und ein „Leipziger 
Schalter“ in angemessener Breite einge- 
baut, während zwei lange Katalogtische 
die 20 Bücherverzeichnisse für die ver- 
schiedenen Sachgebiete und die unterhal- 
tende Literatur aufnahm. Die Gestaltung 
der Neusalzer Bücherei im Rahmen der 
niederschlesischen Reformmaßnahmen sind 
in dem von Hans Hofmann herausgegebe- 
nen Band „Volkstümliches Büchereiwesen 
im Regierungsbezirk Liegnitz“ dargestellt, 
in welchem der Neusalzer Bürgermeister 
die Gesichtspunkte vom Standpunkt des 
Kommunalpolitikers interpretiert. 


Noch ehe die Realisierung der Pläne in 
Neusalz Gestalt annahm, erhielt ich eine 
Einladung zur Jahrestagung des Verbandes 
Deutscher Volksbibliothekare nach Berlin. 
Mit unverholener Befangenheit verfolgte 
ich in den festlichen Räumen des Reichs- 
wirtschaftsrates als eines der jüngsten Mit- 
glieder des Verbandes die hochgestimmte 
Geselligkeit, als Professor Dr. Fritz die 
im Foyer versammelten Kollegen auffor- 
derte, gleich zwei der zahlreich erschienenen 
Damen zu Tisch zu bitten zum Abendessen. 
Die Eleganz des Vorsitzenden und der 
Charme der Kollegen vom Vorstand, die 
die ca. 300 Teilnehmer begrüßten, blieb 
auf mich nicht ohne Eindruck, zumal auch 
der Herausgeber des gedruckten Bücher- 
verzeichnisses der Neusalzer Volksbücherei 


von 1924 sich (nach einer Aufforderung 
eines Vorstandsmitgliedes, Frau Dr. Nathan, 
Berlin) vorstellen mußte. Anscheinend hat- 
ten sich nach der Inflation nur wenige Bü- 
chereien zur Herausgabe von gedruckten 
Katalogen entschließen können. 


Von diesem ersten Kongreß der Volks- 
bibliothekare, an welchem ich teilnahm und 
der nun fast 40 Jahre zurückliegt, sind mir 
2 Eindrücke in der Erinnerung lebendig 
geblieben. Die Eröffnung der Mitglieder- 
versammlung durch Professor Fritz stand 
im Zeichen heftigster Kontroversen zweier 
Richtungen, die mir fremd waren, und ich 
hatte das Pech, neben zwei Kollegen zu 
sitzen, die als Exponenten der einen eine 
Resolution zur Abstimmung zu bringen 
suchten. Der Vorstand stand dieser uner- 
warteten Situation ziemlich hilflos gegen- 
über und erst nach der Übernahme der 
Versammlungsleitung durch den mit den 
parlamentarischen Gepflogenheiten routi- 
nierten Kollegen Setzer gelang es, unter 
Hinweis auf das Vereinsgesetz, der Satzung 
Geltung zu verschaffen. Die Antragsteller 
der Resolution verließen unter Protest die 
Versammlung, Über die Ursachen dieser 
Erregung und des Richtungsstreites im La- 
ger prominenter Bibliothekare, der die 
Zielsetzung der Bewegung ebenso förderte 
wie belastete, konnte ich mich erst später 
informieren. 


Von den Kollegen, die ich auf den ver- 
schiedenen Veranstaltungen kennenlernte, 
sind mir besonders Dr. Wieser-Span- 
dau, der uns seine Bibliothek zeigte, und 
Dr. Heyne, der Leiter der Stadtbücherei 
Berlin-Schöneberg, in guter Erinnerung 
geblieben. Der letztere lud mich und eine 
seiner Mitarbeiterinnen ein, in Verbindung 
mit dem Wannsee-Ausflug des Vereins das 
Grab Heinrich v. Kleists zu besuchen. Dr. 
Heyne war hochbetagt und mit seinem 
herabhängenden Schnauzbart, seinem breit- 
krempigen Hut und schwarzen Überzieher 
war seineErscheinung für mich die typische 
Figur des Bibliothekars alten Schlages, der 
gutgelaunt und frohgemut seinem jungen 
Kollegen seine körperliche Rüstigkeit zur 
Schau trug. Seine Rockzipfel in den Hän. 
überquerte er gewandt verkehrsreiche 
Straßen, summte vor sich hin Motive aus 
der 5. Symphonie von Beethoven, erklärte - 


sich selbst unterbrechend - Wege und Bau- 
werke, bewunderte riesige Blutbuchen und 
studierte endlich am Ziel die Inschrift des 
Grabdenkmals, das von einem Zaun um- 
geben und mit altem Laub bedeckt war. 
Unter Zuhilfenahme einer zweiten und 
dritten Brille gelang es dem verehrten 
Kollegen, die Grabschrift, die auf Friedrich 
Hebbel zurückgeht, zu entziffern: 
Er war ein Dichter und ein Mann, wie Einer, 
Er brauchte selbst dem Höchsten nicht zu 
weichen, 
An Kraft sind Wenige ihm zu vergleichen 
An unerhörtem Glück, glaub ich, Keiner. 
Sie wurde später ausgewechselt mit einem 
Wort aus dem Prinz v. Homburg: „Nun, 
© Unsterblichkeit, bist du ganz mein.“ Wie 
mir später gesagt wurde, soll Dr. Heyne 
etwa 90 Jahre alt geworden sein. 


u. 

Nach dem Umzug der Neusalzer Volks- 
bücherei von der Luisenstraße in das Stadt- 
haus Paulinenstraße blieb die Ausleihe 
längere Zeit geschlossen. Einem Anregungs- 
lehrgang für Büchereien im Regierungsbe- 
zirk Liegnitz vom 11.—14. Mai 1927 in 
Löwenberg, auf welchem der Direktor der 
städtischen Bücherhallen in Leipzig und 
Leiter des Instituts für Leser- und Schrift- 
tumskunde, Walter Hofmann, über die 
„Arbeitsreform der volkstümlichen Büche- 
rei und ihre Stellung in der kommunalen 
und staatlichen Bildungsarbeit“ referierte, 
folgte schon im Juni des gleichen Jahres 
ein Einführungslehrgang in Leipzig mit 
Teilnehmern aus Brandenburg, Braun- 
schweig, Hannover, Hessen-Nassau, Sach- 
sen, Schlesien, Ost- und Westpreußen, Thü- 
ringen und Württemberg. Nach den Richt- 
linien der Deutschen Zentralstelle, die hier 
praktiziert wurden, erfolgte nachher die 
Ausgestaltung der Neusalzer Bücherei und 
die Ergänzung des Buchbestandes. Für die 
Bücherausgabe wurden wöchentlich 20 
Stunden vorgesehen, die sich auf die Tage 
Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag, 
vor- und nachmittags, verteilten. Die Aus- 
leihe wurde um 19.30 Uhr, die beiden Lese- 
räume um 20 Uhr geschlossen. Der Mitt- 
woch Nachmittag blieb den Kindern vor- 
behalten, für die im Winterhalbjahr monat- 
lich einmal auch Märchen, Sagen, Tier-, 
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Winter- und Weihnachtsgeschichten vorge- 
lesen wurden. 

Die neue Einrichtung wurde in der Stadt 
und besonders in den Kreisen der Hütten- 
industrie und der Textilwerke stark be- 
achtet; sie war aber auch wegen des er- 
höhten Aufwandes wiederholt Gegenstand 
der Stadtverordnetenversammlung. Als 
einer der ersten Fachbibliothekare besuchte 
uns Stadtbibliothekdirektor Dr. Josef 
Becker (später Erster Direktor der Preu- 
Bischen Staatsbibliothek Berlin) in seiner 
Eigenschaft als Leiter der Staatlichen Bü- 
chereistelle, Breslau. Er studierte die Or- 
ganisation und die neuen Ausleihmethoden, 
die sich von der Arbeit der wissenschaft- 
lichen Bibliotheken bewußt unterschieden. 
Dr. Becker nahm später an einer Fachta- 
gung des Volksbüchereiwesens in Leipzig 
teil, und er erwies sich in der prekären Zeit 
nach 1933 als ein ebenso energischer Fach- 
mann wie zuverlässiger Freund der Neu- 
salzer Bücherei. 

In dem Bemühen, die Bücherei möglichst 
allen Kreisen der Bevölkerung zugänglich 
zu machen, hatte Bürgermeister Dr. Troe- 
‚ger einen Büchereiausschuß ins Leben geru- 
fen, der im Herbst 1928 die Herausgabe 
von Monatsblättern mit Textproben aus 
Werken älterer und neuerer Zeit und Buch- 
besprechungen aller Literaturgebiete an- 
regte. Sie erschienen in Zusammenarbeit 
mit den Städtischen Volksbüchereien Bres- 
lau seit November 1928 unter dem Titel 
„Die Lesergemeinde — Blätter der städti- 
schen Volksbücherei Neusalz (Oder)“. Sie 
brachten Auszüge aus Romanen und Bei- 
trägen zu den Hauptwerken von Kolben- 
heyer, Lagerlöf, Andersen-Nexö, Stehr, W. 
E. Peuckert, Jean Paul, Joseph Conrad, 
Weismantel u. v. a. Nach 1933 erschienen 
sie nur noch vierteljährlich und die An- 
tiquaschrift mußte nun durch Fraktur er- 
setzt werden. 

Daß ich mein von Anfang an auf die 
Förderung des Jugendschrifttums gerichte- 
tes Ziel nicht aus den Augen verlor, bedarf 
kaum der Erwähnung. Der Magistrat be- 
rief mich im Februar 1930 zum Mitglied 
des Jugendamtes und im Oktober des glei- 
chen Jahres als Vertreter des Ortsausschus- 
ses für Jugendpflege in das Stadtamt für 
Leibesübungen. Für die bündische Jugend 
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veranstaltete ich Arbeitstagungen und 
Vortragsabende, die sich bald zu regel- 
mäßigen Veranstaltungen unter der Be- 
zeichnung „Neusalzer Bildungsabende“ er- 
weiterten. Die bedrohliche Zunahme der 
Arbeitslosigkeit veranlaßte mich zur Durch- 
führung von Wochenend- und Sonderver- 
anstaltungen, die bald große Aufmerksam- 
keit erregten. So sprachen namhafte Per- 
sönlichkeiten zu den Themen: „Ist die 
Mechanisierung die Ursache der Einschrän- 
kung der Erwerbsmöglichkeiten?“ oder 
„Bodenreform und Siedlung“. Andere Ver- 
anstaltungen setzten sich mit dem Frei- 
willigen Arbeitsdienst, der Arbeitslosigkeit 
und der Arbeitsdienstpflicht auseinander, 
an der sich Gewerkschaftsführer und maß- 
gebliche Industrielle ebenso wie führende 
Kommunal- und Kreisverwaltungsbeamte 
beteiligten. Bei all diesen Veranstaltungen 
erwies sich die von mir angebahnte Zu- 
sammenarbeit mit dem Volkshochschulheim 
„Boberhaus“ (Löwenberg) und seines Lei- 
ters Dr. Hans Raupach (heute ord. Pro- 
fessor in München) als besonders ergiebig. 
Im Rahmen dieser Veranstaltungen refe- 
rierte Bibliothekar Hans Hofmann als 
Bibliothekar der Deutschen Zentralstelle 
in Leipzig über „Fragen des Wirtschafts- 
und Arbeitslebens in der neuen Literatur“ 
und der Kollege Max Beier, Kultur- 
leiter eines Neusalzer Arbeitslagers, lud 
mich zur Durchführung von literarischen 
Veranstaltungen ein und entlieh Bücher 
für die Lagerbücherei. Mit Büchern unter 
dem Arm besuchte ich im Winter 1931 und 
1932 die Wärmestuben der Erwerbslosen 
und las ihnen in rauchgeschwängerten 
Räumen Erlebnisse vor von Karl Bröger 
und Ludwig Thoma, von August Winnig 
und Jack London mit dem Erfolg, daß sie 
sich zur unentgeltlichen Entleihung von 
Büchern in der Städtischen Bücherei ein- 
schreiben ließen. Höhepunkte dieser Vor- 
tragsveranstaltungen waren die Dichter- 
Lesungen mit dem Präsidenten der Preußi- 
schen Dichterakademie Walter von Molo 
am 23. 2. 1932 und der außerordentlich 
stark besuchte Vortrag des Astronomen 
Bruno H. Bürgel am 1. 12. 1932 über 
das Thema „Im Unendlichen — das Welt- 
bild der modernen Sternforschung“. Zum 
Tag des Buches hielt den Festvortrag 


Dr. Narciss, (später Direktor der Bres- 
lauer Volksbüchereien), der zum Thema 
„Buch und Leser“ wichtige Erkenntnisse 
vermittelte, die eine Tageszeitung nachher 
im Wortlaut veröffentlichte. Die Jahres- 
berichte der Städtischen Bücherei Neusalz 
fanden die Beachtung der Leipziger „Hefte 
für Büchereiwesen“, die sie laufend ver- 
öffentlichten. 


Die Jahre von 1933 bis zum September 
1937 standen im Zeichen des Hakenkreuzes. 
Die erwartete Kündigung ließ nicht auf 
sich warten. Sie erfolgte gegen Ende April 
1933 zunächst mit der Begründung, „die 
Stelle eines hauptamtlichen Büchereileiters 
zum 30. Juni d. J. aufzuheben“, später er- 
gänzt mit dem Vermerk, daß sie sich „auf 
$ 4 des Gesetzes zur Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums vom 7. 4. 33 stützt“, 
also ausdrücklich aus politischen Gründen. 


Die Büchereiberatungsstelle Breslau, der 
Verband Deutscher Volksbibliothekare mit 
dem Sitz in Berlin und die Deutsche Zen- 
tralstelle für volkstümliches Büchereiwesen 
in Leipzig nahmen diese Entscheidung 
nicht so ohne weiteres hin. So schrieb der 
1. Vorsitzende des Verbandes, Bibliotheks- 
direktor Dr. Schuster, Berlin, an den 
Magistrat, daß die Stützpunktbücherei Neu- 
salz im letzten Jahr 20000 Bände ausge- 
liehen hat, davon 40% belehrenden Inhalts. 
„Nach langjährigen Erfahrungen ist es un- 
möglich, eine Bücherei mit so großem Be- 
trieb noch nebenamtlich zureichend ver- 
walten zu können“. Und Bibliotheksdirektor 
Dr. Becker, Breslau, charakterisierte drei 
Wochen später in der Eingabe der Be- 
ratungsstelle die Bücherei Neusalz als „die 
beste Grenzbücherei im nördlichen Schle- 
sien“. Schließlich erhob auch am 12. 6. 1933 
die Geschäftsführung der Deutschen Zen- 
tralstelle in Leipzig in einem drei Seiten 
langen Schreiben Einspruch gegen die Kün- 
digung des bisherigen Leiters mit dem Er- 
folg, daß sie zunächst für vier Wochen und 
ab 1. 10 1933 überhaupt aufgehoben wurde. 


Zu dieser Zeit war die Bücherei als 
Stützpunkt für die 20 Büchereien im Land- 
kreis zur vollen Entfaltung gekommen, die 
seit Februar 1930 die Blätter der „Leser- 
gemeinde“ kostenlos geliefert erhielten und 
im Rahmen der ins Leben gerufenen Ar- 


beitsgemeinschaft Bücher aus der Neu- 
salzer Bücherei entliehen. Eine Zusammen- 
kunft der Büchereileiter in den Lese- 
räumen der Stützpunktbücherei unter der 
Regie des Vorsitzenden des Kreisaus- 
schusses, Landrat v. Treskow, ebnete 
dieser Entwicklung den Weg. 


Mit der Werksleitung der Gruschwitz- 
Textilwerke (mit einer Belegschaft von 
mehr als 3000 Arbeitern und Angestellten) 
wurde eine Vereinbarung getroffen, nach 
der die lange vernachlässigte Werks- 
bücherei, die dem psychotechnischen Büro 
angeschlossen war, Bücher aus der Städti- 
schen Bücherei entleihen konnte. Alle Neu- 
erscheinungen und Druckkataloge wurden 
in der Werkszeitung „Gruschwitz-Rund- 
schau“ veröffentlicht. 


Waren die Jahre nach 1933 durch den 
Zeitwind dramatisch bewegt und persön- 
lich und dienstlich vielfach belastet, so 
wurden doch in der Erinnerung manche 
trüben Tage aufgehellt durch Begegnungen 
und Erlebnisse, wie sie Reisen und die 
Teilnahme an Veranstaltungen es manch- 
mal mit sich bringen. Die Ferientage ver- 
brachte ich Ende September 1933 wieder 
einmal in Neuendorf auf der Insel Wollin, 
wo ich eines Tages bei Bekannten der 
Frau des Stettiner Büchereidirektors 
Dr. Ackerknecht vorgestellt wurde. 
Sie berichtete von den zeitbedingten Ver- 
änderungen in der Leitung der Stadt- 
bücherei auf der Grünen Schanze in Stettin 
und der Vereinsamung ihres Gatten, den 
ich unbedingt auf meiner Heimreise be- 
suchen müsse. Ich ließ natürlich diese Ge- 
legenheit nicht vorübergehen, den hoch- 
verehrten Volksbildner und Leiter der 
Pommerschen Landeswanderbücherei per- 
sönlich kennen zu lernen, wenn dies auch 
in einer Zeit geschah, da sein Lebenswerk 
heftigen kulturpolitischen Angriffen aus- 
gesetzt war und viele seiner ehemaligen 
Freunde und Schüler sich in diesen kriti- 
schen Tagen verleugnen ließen. In dieser 
Stunde des Besuches bekundete Dr. Acker- 
knecht seine lebhafte Genugtuung, die 
Stätte seines langjährigen Wirkens einem 
jungen Kollegen der „Hoffmann-Richtung“, 
wie die Freunde der Deutschen Zentralstelle 
oft genannt wurden, vertraut zu machen. 
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Bei einem späteren Wiedersehen in Lud- 
wigsburg nach 1945 erinnerte sich der 
Professor mit besonderer Freude meines 
Stettiner Besuchs in seiner schwersten Zeit. 

Der Teilnahme an dem Kongreß in 
Danzig im Mai 1934 verdanke ich neben 
unvergeßlichen Eindrücken der Stadt- 
und Seelandschaft mit der Marien- 
burg, der Marienkirche und den be- 
rühmten Beischlägen bekannter Straßen 
die persönliche Bekanntschaft mit den 
Kollegen Dr. W. Hoyer, Dr. Heiligen- 
städt, Dr. Schriewer und Direktor Alfred 
Jennewein und seiner Gattin. Der Be- 
kanntenkreis unter den Kollegen erweiterte 
sich auch 1936 auf der Jahresversammlung 
des Verbandes in Würzburg, — nicht 
ahnend, daß ich hier 10 Jahre später in 
der zerstörten Stadt die Überbleibsel des 
mainfränkischen Büchereiwesens sammeln 
und neue Bürgermeister und Büchereileiter 
in Aufsätzen in der „Mainpost“ zur Neu- 
fundierung der kommunalen Bildungs- 
arbeit mit dem Buch ermutigen würde. 

Ein Jahr später beanspruchte die Kreis- 
verwaltung der Deutschen Arbeitsfront in 
Neusalz die Büchereiräume im Stadthaus, 
die nach zehn Jahren ihre Unterkunft 
neuerlich wechseln und nunmehr in die 
zentral gelegenen Parterreräume der Villa 
Suesmann in der Amtsstraße übersiedeln 
mußte. 


u 

Der Zugang zu der Buchaus- 
gabe und zu den Leseräumen 
der Neusalzer Bücherei in der 
Villa Suesmann stand 
im Schatten mächtiger Trauer- 
weiden. Das Gebäude unweit 
des Rathauses und gegenüber 
dem Schmuckplatz wirkte re- 
präsentativ und seine zentrale 
Lage in der Amtsstraße kam 
der städtischen Kulturpflege 
sehr zugute. Leider hat es den 
letzten Krieg nur für kurze 
Zeit überlebt und man erzählt 
sich, daß an seiner Zerstörung 
nicht nur die Besatzungstrup- 
pen beteiligt waren. 

Es gelang mir, als Wand- 
schmuck Kunstwerke Neusalzer 
Maler, besonders aus dem 
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Nachlaß des Seemalers OttoLaemmer- 
hirt, um dessen Rettung ich mich beson- 
ders bemüht hatte, aber auch Portraits 
und Genrebilder des 1929 verstorbenen 
und früher in München und Oberbayern 
wirkenden Professors Walter Thor zu 
gewinnen. In meinem Arbeitszimmer hing 
ein Foto des mit dem Adlerschild des 
Reiches ausgezeichneten schlesischen Dich- 
ters Hermann Stehr, das mit einer 
Widmung von seiner Hand versehen war 
(„Bemühe ich mich aus ganzer Seele um 
mein Leben, so arbeite ich am Wohle des 
Volkes“). 


Das große Studienzimmer mit mehr als 
40 Wochen- und Monatszeitschriften wurde 
stark benutzt. Seine Handbücherei wurde 
laufend ergänzt. Neben wechselnden Buch- 
ausstellungen, die besonders von den Be- 
rufs-, Mittel- und Oberschulen klassen- 
weise besucht wurden, gewann eine Aus- 
stellung mit Handschriften und Fotos (Hans 
Carossa, Gerhard Hauptmann, Richard 
Strauß, Georg Kolbe u. v. a.) besondere 
Beachtung. Zur Fachbuchwerbung wartete 
die Bücherei mit einer eigenen Ausstellung 
auf, die zunächst im Blauen Saal der 
Gruschwitz-Textilwerke und später mit 
einer veränderten Zusammenstellung im 
Krausewerk und in der Paulinenhütte ge- 
zeigt wurde. 


Villa Amtsgerichtsrat Suesmann (darin Städt. Volksbücherei Neusalz a.d.O.) 


(nach Besetzung 1945 ausgebrannt) 


Zu den Höhepunkten der Büchereiver- 
anstaltungen in Neusalz zählte 1940 die 
Dichterlesung mit Hans Künkel am 
26. März, die mit einer Gutenberg-Ehrung 
des Volksbildungswerkes verbunden war 
und mit einem Satz des Lerchenquartetts 
von Joseph Haydn eröffnet wurde. An 
diese Veranstaltung schloß sich eine Buch- 
ausstelung mit Werken der Heimat- und 
Weltliteratur an im Saale des Hotels der 
Brüdergemeine, die mit reichem Blumen- 
schmuck und vielen Porträts der ausge- 
stellten Autoren in guten Reproduktionen 
aufgelockert war. Eine besondere Abteilung 
zeigte eine Büste Gutenbergs und Schrift- 
sätze, Korrekturbogen und Lagen als An- 
schauungsmaterial für die Herstellung eines 
Buches, — ein anderer Tisch das Gesamt- 
werk Hans Künkels mit den Romanen „Ein 
Arzt sucht seinen Weg“, „Anna Leun“ und 
dem preisgekrönten Werk „Schicksal und 
Liebe des Niklas von Cues“, Welche Be- 
achtung die Veranstaltung und besonders 
die Ausstellung fand, zeigt auch der An- 
ruf des Direktors der Breslauer Volks- 
büchereien, der eiligst mit einigen Kollegen 
in die kleine Industriestadt an der Oder 
kam, um die Schau noch vor der Schließung 
zu sehen und alle Beteiligten zu beglück- 
wünschen. Es war ein letztes Beispiel zu 
zeigen, wie eine kommunale Bücherei die 
im Buch konservierten und latent wir- 
kenden Kräfte mobilisieren und zur Pflege 
des kulturellen Lebens beitragen kann. — 


Die kontinuierliche Entwicklung der 
Bücherei in den letzten Jahren war durch 
politische Maßnahmen wiederholt belastet 
worden. Wie in fast allen anderen Biblio- 
theken, so mußten auch aus den Neusalzer 
Buchbeständen zahlreiche Titel ausgeschie- 
den werden, zumeist Autoren politischer 
und marxistischer Provenienz, aber auch 
‚Ausländer und Emigranten, soweit sie das 
herrschende Regime ablehnten oder pazi- 
fistisch waren. In Neusalz wurde die Norm 
von 5° kaum überschritten; die Maßstäbe 
änderten sich aber mit den internationalen 
Spannungen und Auseinandersetzungen, 
so auch bei dem Vertrag, den Hitler 
mit Stalin abschloß. Für mich per- 
sönlich entstand eine heikle Situation, als 
ich eines Tages von der Ausleihe weg poli- 
zeilich vernommen und durch die geheime 


Staatspolizei in Schutzhaft genommen 
wurde. Ich hatte es gewagt, einem charak- 
terlich untadeligen, politisch aber gefähr- 
deten Freund Hilfestellung zu leisten. Kein 
Wunder, wenn an meiner politischen Zu- 
verlässigkeit erneut gezweifelt wurde. 
Viele Kräfte waren am Werk, auch diese 
Situation zu meistern und die Bücherei- 
arbeit fortzuführen. 

Ich war kein unbeschriebenes Blatt; um 
so schwerer war es für mich, meinen Beruf 
zu wechseln oder an einem anderen Ort die 
Büchereiarbeit fortzusetzen. Dies schien nur 
möglich, wenn ich noch die Diplomprüfung 
nachholte. Die Preußische Landesstelle für 
volkstümliches Büchereiwesen hatte mir 
zwar schon am 1. 2. 1935 auf meine Vor- 
stellungen geantwortet, daß mein Fall im 
Ministerium besprochen worden sei. Es sei 
aber nicht der Ansicht, „daß Sie nach zehn- 
jähriger Tätigkeit im Büchereiwesen noch 
ein Examen ablegen“. Ein Jahr später 
nahm sich der Verbandsvorsitzende Dr. 
Schuster meiner Notlage an und be- 
sprach sie mit Dr. Schriewer, um sie 
Anfang 1937 auch dem Reichserziehungs- 
ministerium zu unterbreiten. Am 3. 8. des 
gleichen Jahres ermutigte mich der Leiter 
der Reichsstelle für volkstümliches Büche- 
reiwesen, Dr. Heiligenstädt, Berlin, 
der mir nach einer Rücksprache mit Ober- 
regierungsrat Dr. Dähnhardt nahe- 
legte, mich einer in Aussicht genommenen 
Ergänzungsprüfung zu unterziehen, die für 
„in der Praxis erprobte Bibliothekare" in 
Aussicht genommen sei. Am 20. 10. erhielt 
ich vom staatlichen Prüfungsausschuß 
Berlin den Bescheid, daß ich zur Teilnahme 
vorgemerkt sei, was das Reichs- und 
Preußische Ministerium für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung am 11. 5. 1938 
bestätigte. Aber erst am 15. 8, erhielt ich 
die Zulassung zu einem Ausbildungslehr- 
gang für August/September 1938 an der 
Deutschen Volksbüchereischule in Leipzig, 
der dann mit der Prüfung vom 21.24. 
März 1939 abgeschlossen wurde. 

Der Leiter der Staatlichen Bücherei- 
stelle Breslau, Stadtbibliothekarrat Dr. 
Narciss, gab seiner Genugtuung über 
die langjährigen Bemühungen Ausdruck 
und schrieb: „Ich freue mich, daß Ihre so 
intensive Arbeit für die Prüfung nun auch 
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den erhofften Erfolg gehabt hat an dem 
ich, ehrlich gestanden, nicht zweifeln 
konnte... .“. 


Unverdient aber erschien mir die An- 
erkennung des Leiters der Deutschen 
Büchereischule, Dr. Erich Thier, Leipzig, 
der bekannte: 

». . . Sie sind in dem Ergänzungslehr- 
gang mit so vorbildlicher Treue und so 
feinem Eifer tätig gewesen, daß dessen 
Gelingen wahrhaftig nicht zum wenig- 
sten Ihnen zu danken ist. — Darüber 
hinaus hat sich in dem Kurzlehrgang 
meine Überzeugung gefestigt, daß Sie 
ein Volksbibliothekar von echtem Schrot 
und Korn sind. Ich habe in meinem Be- 
richt an das Reichserziehungs-Ministe- 
rium, bzw. das Staatliche Prüfungsamt, 
dies auch nach Kräften hervorgehoben; 
und habe meiner Überzeugung Aus- 
druck gegeben, wonach Sie zu den be- 
vorzugt zu fördernden Berufskamera- 
den gehören...“ 


Diese Ereignisse trugen nicht nur zur Kon- 
solidierung der Büchereiverhältnisse in 
Neusalz bei, sie brachten auch eine Ver- 
besserung meiner Bezüge und die tarif- 
gerechte Vergütung meiner Tätigkeit ein, 
die mir jahrelang vorenthalten worden 
war. 


Wenn ich aber vermutete, daß nach den 
angestrebten Bemühungen nun eine Zeit 
der Entspannung folgen würde, sah ich 
mich getäuscht. Eines Tages mußte ich 
mich auf dem Polizeibüro melden, das sich 
von mir bestätigen ließ, daß ich keiner 
halbmilitärischen oder parteiamtlichen For- 
mation angehörte. Zwei Tage später erhielt 
ich den dienstlichen Bescheid, daß ich in 
die Polizei-Reserve eingeteilt worden sei 
und daß ich an bestimmten Abenden oder 
an Sonntag-Vormittagen zur Ausbildung 
und Schulung erscheinen müsse. Die Be- 
einträchtigung meiner Freistunden wurden 
bald auch für den Beruf zu einer Be- 
lastung, weil ich mich ihm nicht mehr mit 
den gleichen Kräften widmen konnte. 
Zweimal in der Woche fiel für mich der 
Feierabend um 20 Uhr aus, weil ich in der 
anschließenden Instruktionsstunde über 
den Gebrauch und das Auseinandernehmen 
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von Waffen belehrt wurde. Am Sonntag 
Morgen mußte ich zu Geländeübungen aus- 
rücken, die von der Ortspolizei angeordnet 
und durchgeführt wurden. Als sich die 
politischen Konflikte im deutsch-polnischen 
Grenzgebiet zu militärischen Auseinander- 
setzungen steigerten, wurde auch die Hilfs- 
polizei zum Schutz der Oderbrücke ein- 
gesetzt und kaserniert. Es gab zwangsläufig 
Tag- und Nachtdienst, man stellte es mir 
aber frei, nach der Ablösung die Ausleihe 
in der Bücherei weiterzuführen. Nur selten 
konnte ich die Uniform mit meiner zivilen 
Kluft vertauschen; die Buchausgabe in der 
Bücherei versah mehr und mehr meine 
technische Hilfe, die sich aber erst — nach- 
dem ihre Vorgängerin geheiratet hatte — 
einarbeiten mußte. Die bibliothekarische 
Arbeit wurde mir verleidet. Die An- 
schaffung von sechs Original-Holzschnitten 
mit Motiven aus der Kampfzeit der SA von 
Schwarzkopf, Düsseldorf, für die Buchaus- 
gabe, trug nicht dazu bei, die Arbeitsfreude 
zu beleben. So erinnerte ich mich gern 
eines Angebotes, das mir der Direktor der 
Städtischen Büchereien Wien und frühere 
Dozent der Leipziger Volksbüchereischule, 
Dr. Ruppe, bei einem früheren Besuch 
unterbreitete, und ich sondierte, mit wel- 
chen Berufsaussichten ich in Wien rechnen 
könnte. Wie ich feststellte, benötigte man 
in Wien keinen Parteimann, sondern einen 
bibliothekarischen Fachmann, der den bei- 
den Direktoren beim Umbau des Bücherei- 
wesens maßgeblich zur Hand gehen sollte. 
Da dem Personalrat der Stadt Wien meine 
frühere Parteizugehörigkeit zur SPD kein 
Hinderungsgrund war, bemühte ich mich 
jetzt um einen Nachfolger für die Neu- 
salzer Bücherei. Die Besetzung der nun frei 
werdenden Stelle wurde im Zusammen- 
wirken mit dem Vorsitzenden des Staat- 
lichen Prüfungsamtes, Dr. Dähnhardt, und 
der Leipziger Büchereischule geregelt. Da- 
nach wurde ein Kollege aus Malchin, 
Friedrich Niemann, zum Nachfolger in Aus- 
sicht genommen, der bis zu seiner Frei- 
gabe durch die Fachschülerin Margarete 
Saebisch vertreten werden sollte. (Sie 
heiratete später den Kollegen Gerhard 
Zapf, jetzt Leiter der Staatlichen Be- 
ratungsstelle Augsburg.) 

(Fortsetzung folgt) 


Hermann Otto Thiel „Ausweg und Einkehr“ 
Das Buch erschien im Lorenz Spindler 
Verlag, 85 Nürnberg, Spitalgasse 2-6. 
Die Sammlung enthält nicht nur neue 
Gedichte, sondern auch Erzählungen, 
Briefe, Notizen u. a. Der geschmackvolle 
Leinenband ist mit der Wiedergabe einer 
Zeichnung und eines noch unveröffent- 
lichten Originalbriefes des großen Zeich- 
ners Alfred Kubin ausgestattet. Diese und 
die Aufzeichnungen Hermann Otto Thiels 
erinnern an die Notzeit von 1945, als der 
Autor nach der Flucht aus Wien im Land- 
haus Professor Kubins in Zwickledt (Öster- 


Zwei verdienstvolle Heimatfreunde, die 
für die Neusalzer Nachrichten wertvolle 
Artikel und Arbeiten schreiben, baten 
mich, unter allen Umständen einen Beitrag 
abzudrucken, der sich mit meiner Person 
beschäftigt. Ich tue es sehr ungern. 

Im April des vergangenen Jahres konnte 
einer von uns den 65. Geburtstag feiern, 
dem wir Neusalzer besonders viel zu dan- 
ken haben: unser Heimatkreis-Vertrauens- 
mann Reinhard Peukert. Von diesem 
denkwürdigen Tag, dem 23. April 1963, 
lasen wir nichts in unseren „Neusalzer 
Nachrichten“, obwohl mit der Erreichung 
der Altersgrenze für Beamte, Angestellte 
und Arbeiter ein wichtiger Lebensabschnitt 
für ihn zu Ende geht. Es spricht für das 
Wesen und den Charakter des Heraus- 
gebers unseres Heimatblattes, daß er seine 
Spalten für den Dank seiner Leser und 
die Würdigung seiner Arbeit bisher sperrte. 
Er dachte auch damals noch nicht daran, 
sein berufliches Schaffen sogleich aufzu- 
geben, dazu war ihm sein Beruf als Lehrer 
viel zu lieb. Wenn er nun doch, wie wir 
hören, Ende März d. J. aus dem Lehrer- 
beruf ausscheidet, so können wir Neusalzer 
und mit uns wohl auch seine Familie und 
seine Freunde und Verwandten diesen Ent- 
schluß nur begrüßen. Welchen Segen ge- 
rade der Beruf in der Nachfolge Pesta- 
lozzis stiftet, ist hinreichend bekannt, seine 
Kollegen aber in Neusalz und anderswo 
werden bestätigen können, daß Reinhard 
Peukert mit Leidenschaft seinem Erzieher- 
beruf ergeben war, und daß er, von päda- 


reich) einkehrte und hier eine offene Tür 
und Zuspruch fand. Die Gedichte aber sind 
ein Bekenntnis zu allem Guten und Schö- 
nen, von einer besinnlichen Kraft, die wir 
schon aus seinem ersten Gedichtsband 
„Strom und Stern“ kennen, erbauend, ab- 
geklärt und formvollendet. In Ganzleinen 
gebunden, kostet der 132 Seiten starke 
Band 7,50 DM. Vorbestellpreis bis 31. 
März 1964 6,— DM. 


Im selben Verlag erschien früher der 
Gedichtsband „Strom und Stern“, von dem 
nur noch wenige Exemplare vorhanden 
sind. Preis 3,— DM. 


gogischem Eros erfüllt, sich mit Liebe und 
großem Verständnis der Kindererziehung 
widmete. Ungezählte Jahrgänge aus Neu- 
salz werden sich jetzt mit großer Dank- 
barkeit ihres einstigen Klassenlehrers er- 
innern. 

Wir alle wissen, daß Reinhard Peukert 
es nicht genug sein ließ, ein guter Lehrer 
zu sein. Für ihn war es ungeschriebenes 
Gesetz, daß ein Lehrer der Kinder zugleich 
Volkserzieher sein muß. So lag ihm das 
Wohl der Jugend immer am Herzen und 
er blieb ihr verbunden in guten wie in 
schweren Zeiten, in Zivil wie in Uniform. 
Sein Kameradschaftsgeist war echt und 
äußerte sich spontan und wir sind froh 
und danken es ihm, daß wir immer wieder 
Zeuge und Nutznießer sein dürfen, be- 
sonders bei den großen Treffen in unserer 
Patenstadt Offenbach. Was hiermit ange- 
deutet und angesprochen werden soll, wer- 
den am ehesten jene verstehen, die sich 
einmal Gedanken machten darüber, wie 
wir Neusalzer und die Vertriebenen der 
Nachbarorte uns nach der Kriegskata- 
strophe wieder gefunden haben. Umsicht, 
Entschlossenheit und immense Arbeit 
waren erforderlich, um die Karteien, die 
Heimatgruppen, die Unterstützungsein- 
richtungen aufzubauen und eine Stadt zu 
finden, die den Gedanken der Patenschaft 
großzügig in die Tat umsetzte. Selbstlos 
und ohne Schonung seiner Gesundheit, 
gestützt auf das Vertrauen der heimatver- 
triebenen Neusalzer, des Magistrats der 
Stadt Offenbach und der Vertriebenen- 
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organisation hat sich Reinhard Peukert 
seit vielen Jahren einer Aufgabe ver- 
schrieben, die ein Hauptamt ausfüllen 
würde. Mit den „Neusalzer Nachrichten“ 
schuf er im Juli 1957 einen Sprechsaal für 
die verstreut in der Bundesrepublik, in 
Ostdeutschland oder im Ausland lebenden 
Heimatfreunde und zugleich ein Organ, in 
welchem auch die Gruppen und Vereine 
und die Patenstadt zu Worte kommen und 
der Gedanke an die Heimat vielseitig und 
in Originalbeiträgen gepflegt wird. Ge- 
schickt weiß er, die verschiedenen Inter- 
essen zu koordinieren, immer wieder zur 
Mitarbeit anzuregen und die Existenz 
unserer Heimatzeitschrift finanziell zu 
sichern. Er griff auch selbst zur Feder und 
schrieb uns den Aufsatz „Neusalz — Stadt 
der Arbeit“ in den Ausgaben vom Juli 
und August 1959, außerdem aber viele 
Einleitungen und verbindende Texte. 
Dankbar sind wir ihm auch für das 
‚Adressenverzeichnis samt den Berichti- 
gungen, die viel dazu beitrugen, Verbin- 
dungen wieder herzustellen und Schick- 
sale zu klären. Niemand wird unseren 


Herausgeber beneiden um das Korrek- 
turen-Lesen oder um das Studieren vieler 
handgeschriebener Manuskripte. 


Viele Dinge müssen unausgesprochen 
bleiben, wie dienstliche Besprechungen und 
Verhandlungen oder die Vorbereitungen 
für ein neues Heimattreffen, aber das Ver- 
dienst von Reinhard Peukert an der Her- 
ausgabe der Stadtbaugeschichte „Zum 
Neuen Saltze“ in der Bearbeitung von 
Archivar Wilhelm Gotthold Schulz (1961) 
sei noch herausgestellt, weil damit ein 
langgehegter Wunsch vieler Neusalzer in 
Erfüllung ging. Im Zusammenwirken mit 
anderen Persönlichkeiten konnte die von 
der Patenstadt Offenbach herausgegebene 
und kulturgeschichtlich bedeutsame Doku- 
mentation zur Krönung zielbewußter 
Heimatpflege werden. Wir wünschen und 
hoffen, daß Reinhard Peukert nach seinem 
Ausscheiden aus dem Schuldienst und 
seiner Übersiedlung nach Hamburg sich 
noch recht lange seinen großen und schönen 
heimatpolitischen Aufgaben widmen kann. 


H. O. Thiel 


Lieber Reinhard, ein Wort zu Deiner Pensionierung! 


„Liegt dir Gestern klar und offen, 
wirkst du Heute kräftig frei, 
kannst auch auf ein Morgen hoffen, 
das nicht minder glücklich sei“ 
Goethe 


Dieser Ausspruch Goethes mag ein Ge- 
leitwort sein, wenn der Lebensweg einen 
besonderen Tag durchschreitet, der nun zu 
stillem Verweilen einladet. In dem Stille- 
sein liegt die wunderbare Macht, die Rück- 
schau auf alles hält, was die Erinnerung 
vorübergehen läßt. 


So ist es auch, wenn das berufliche Tun 
erfüllt ist, man von allen dienstlichen Ob- 
liegenheiten, die Daseinsinhalt waren, 
Abschied nehmen muß. 


Ernstes Empfinden umfängt Dich, lieber 
Reinhard, wenn der bedeutungsvolle Tag 
Dich sorgsam an die Hand nimmt und aus 
dem Reich der beruflichen Vergangenheit 
in den neuen Lebensabschnitt des Ruhe- 
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standes führt. Für den Lehrer tut sich in 
Gedanken eine weite Straße auf, von den 
vielen Schülern umsäumt, die das Rüst- 
zeug für ihr Leben empfingen. 


Mit 16 Jahren hast Du als Kriegsfrei- 
williger bereits an der Front gestanden 
und so kam es, daß Du erst am 1. 4. 1921 
in den Schuldienst treten konntest. Am 
1. 12. 1921 kamst Du nach Neusalz an die 
Knabenschule der nachmaligen Fridericus- 
schule. Der 2. Weltkrieg unterbrach Deine 
Lehrtätigkeit und ab 1. 9. 1945 bist Du 
nun in Niedersachsen an Deiner Schule 
tätig. 


Die behördliche Feierstunde sieht Deine 
letzte Klasse. Was mag diese Kinder be- 
wegen, die ausersehen sind, an der Ab- 
schiedsfeier teilzunehmen! 


„Laßt uns die Liebe an den Anfang 
stellen, denn nur mit Liebe und Geduld 
kann die Arbeit eines Erziehers bestimmt 
werden.“ Ernst Wiechert 


Im trauten Familienkreise leuchtet vor 
Deinem Platz eine Erinnerungskerze. Deine 
Gedanken sind mit dem Glanze des Lichtes 
verwoben, geleiten Dich zurück in die 
Jahre Deiner Kindheit. 


„Traute Heimat meiner Lieben, 
sinn ich still an dich zurück, 
wird mirs wohl, und dennoch trüben 
Sehnsuchtstränen meinen Blick.“ 
I. G. v. Salis-Seewis 
Komp. v. Righini 


Die beruflichen Jahre führten Dich nach 
Neusalz. Als junge Kollegen begegneten 
wir uns im frohen Kreise und denken 
daran, daß mancher von unseren Freunden 
für immer Abschied nehmen mußte. 


Unsere Heimatstadt schenkte Dir Deine 
Lebensgefährtin und mit ihr so frohe, 
glückliche Jahre. 


Mit Neusalz bliebst Du auch in der 
Ferne weiter verbunden, hast uns in der 
Zerstreuung zusammengeführt, seit 1955 
„das Schiff der Heimat“ durch alle Strö- 
mungen gesteuert. Lüdershausen sah Dein 
unermüdliches Schaffen am Werk der 


„Neusalzer Nachrichten“. Für die gewaltige 
Arbeit, die Du Dir aufgelegt hast, danken 
Dir Deine Heimatfreunde besonders an 
Deinem Ehrentage und wünschen Dir 
einen langen, frohen Ruhestand. 


„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
aber ging es leuchtend nieder, 
leuchtet’s lange noch zurück.“ 


K. Förster 


Du fährst dahin in Dein neues Heim, 
scheidest von Deinem liebgewordenen Be- 
ruf, doch bleibt Dein Herz mit unserem 
Neusalz verbunden, und wir versprechen 
Dir die Treue. 


„Halt du dein Treu so stet als ich! 

Und wie du willst, so findst du mich. 

Halt dich in Hut, das bitt’ ich dich! 

Gesegn dich Gott! Ich fahre dahin, 
ich fahre dahin.“ 


Aus „Ich fahre dahin“ 
Lochheimer Liederbuch 1452—1460 


Mit herzlichen, heimatverbundenen 
Grüßen Dein 
Hans Prikowski 


Wie alle Jahre, haben Offenbacher Schulkinder Weihnachtspakete versandt. Aus 
der großen Zahl der Dankesbriefe möchte ich einige heute zum Abdruck bringen. 


1 

Liebes Fräulein Beate! 

Vor mir liegt Ihr liebes Brieflein vom 
8. 12. Nun stelle ich Sie mir im Geiste vor, 
als so ein liebes, kleines Fräulein, ob es 
stimmen mag? Ich hoffe doch! Schönen 
Dank für die netten Zeilen, ach, wir haben 
nun bis heute in großer Vorfreude gelebt, 
auf das angekündigte Weihnachtspäckchen. 
O, diese Überraschung und ungeheure 
Freude. Es ist ja ein Paket! Von Herzen 
möchte ich Ihnen auch im Namen meines 
Mannes, sehr, sehr herzlich danken, für all 
die lieben und so kostbaren Gaben, die 
Sie hineingezaubert haben und uns sehr 
geholfen haben, das liebe Weihnachtsfest 
zu verschönern. Ach, ich war so froh und 
glücklich, als heute morgen Ihr liebes Pa- 
ket in meine Hände kam, ich werde einen 
feinen Kuchen backen mit all den herr- 


lichen Rosinen, Zitronat usw. Beim Ver- 
zehren der guten Dinge werden wir sehr 
dankbar unserer gütigen Spenderin ge- 
denken, in Offenbach, Wilhelmstraße 55. 
Von uns sollen Sie noch wissen, daß mein 
Mann Rentner ist... 


2. 


Liebes Fräulein Astrid! 

So ganz unverhofft brachte uns gestern 
der Postbote Ihr großes Paket ins Haus. 
Es war für uns eine große Überraschung 
und Freude. Mit wieviel Liebe das alles so 
schön verpackt ist. Wir können es einfach 
nicht fassen, daß es auf der Welt noch so 
gute, liebe Menschen gibt, die uns das 
Weihnachtsfest so froh und glücklich 
machen. Ausgepackt wird alles erst am 
Heiligen Abend und die 4 Kerzen ange- 
zündet. Dabei werden unsere Gedanken 
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bei Ihnen weilen. Wir danken Ihnen recht 
herzlich und drücken in Gedanken voller 
Freude Ihre lieben, gütigen Hände. Ver- 
leben Sie das Fest froh und gesund mit 
Ihren Lieben und grüßen herzlich Ihre... 


3 

Liebes Fräulein Ilse und Angehörige! 

Heute am 21. 12. kam das angekündigte 
Paket für uns zur großen Freude an. Es 
gibt doch liebe, gute Menschen, und wir 
sind sehr dankbar dafür, denn wir kön- 
nen alles sehr gut gebrauchen, weil es das 
hier nicht gibt. Meine Frau und ich sind 
Rentner und wir wissen nicht, wie wir 
das einmal gut machen sollen. Wir haben 
uns auch sehr gefreut, weil es aus unserer 
Patenstadt kam. Andere Jahre haben wir 
noch nie etwas bekommen, deshalb war es 
für uns dieses Jahr eine besondere Weih- 
nachtsüberraschung und Freude. Das Paket 
war wirklich mit Liebe gepackt... 


4. 
Liebe Frau D... 


Ich schreibe Frau, sollten Sie noch 
Fräulein sein, ist auch gut. Wollte gestern 
schon schreiben, war aber so müde, da 
ich Wäsche hatte. Am 8. kam die Postfrau 
die Treppe raufgestolpert und stellte uns 
ein so großes Paket ins Zimmer. Ein Päck- 
chen erwarteten wir von einer Heimat- 
freundin aus Heidelberg. Glaubten beinahe 
nicht, daß es das unsere ist. Mein Mann 
ging es aufschnüren, ich stand neugierig 
dabei. Das war eine Freude. Ein Päckchen 
nach dem andern wurde ausgepackt und 
unser kleiner runder Tisch war vollbela- 
den. Wir setzten uns beide vor den Tisch 
und keiner fand gleich ein Wort. Mir wur- 
den die Augen feucht. Haben Sie vielen, 
vielen Dank für die Bemühungen und 
sagen Sie auch unseren Dank an die Stadt 
Offenbach .. . 


Zuschrift zum Bild von Neusalz auf 
Seite 439. Frau Herta Marx, Bad Boll, 
Kurhaus, schreibt dazu: 

Im Jan./Febr.-Heft der Neusalzer Nach- 
richten von 1964 ist ein alter Stich abge- 
bildet. Wenn sich dieser auf den dazu- 
gehörigen Artikel von H. O. Thiel be- 
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ziehen soll, muß ein Irrtum in der Jahres- 
zahl vorliegen. Das Bild kann nicht von 
1899 sein, sondern muß aus dem Jahre 
1799 stammen. 


Ich war 1899 bereits 12 Jahre alt und bin 
in der Villa Garve geboren, die 1882 er- 
baut wurde. Von dieser und all den an- 
dern Gebäuden auf der früheren Linden- 
straße ist noch keine Spur auf dem Bild 
vorhanden. Auf der Oder hatte man zu 
meiner Kinderzeit kaum noch ein solches 
Segelschiff gesehen. Die ev. Kirche ist 1839 
erbaut (oder eingeweiht) worden. Auf dem 
Bild sieht man aber nur die kath. Kirche 
mit der typischen Barockhaube. Von der 
Paulinenhütte kann natürlich auch nichts 
zu sehen sein, da sie erst im Jahre 1852 
gegründet wurde. Gasbeleuchtung gab es 
seit 1865 in Neusalz. So durfte man auch 
vergeblich nach dem Gaswerk suchen. 


Dazu schreibt Herr H. O. Thiel an mich: 


„Frau Herta Marx aus Bad Boll/Württ. 
hat mit ihrer Feststellung vom 9. 2. 1964 
durchaus recht, daß Bild und Text meines 
Panorama-Aufsatzes in der Jan./Febr.- 
Ausgabe der N.N. nicht übereinstimmen. 
Mein kleiner Beitrag befaßte sich tatsäch- 
lich mit einer Foto-Ansicht von 1899 und 
der Text von der Rückseite der Karte war 
wörtlich wiedergegeben, nur war die Stadt- 
ansicht vom Gruschwitz-Gebäude aus sehr 
schadhaft, weshalb Sie selbst wohl von 
einer Reproduktion absahen. Als Ersatz 
hierfür mußte dann wohl der „Stich“ her- 
halten, den Herr Schönthür in Königsfeld 
entdeckte und von dem er auch mir im 
August 1963 eine Fotokopie im Postkarten- 
format überließ. Dieser Stich stammt aus 
dem Jahre 1755, also nur zwölf Jahre 
später, nachdem unser Heimatort Stadt- 
rechte erworben hatte. Die Einwände von 
Frau Marx und ihr Hinweis auf Kind- 
heitserinnerungen bestehen also durchaus 
zu Recht. — Peukert 


Ich freue mich, daß Frau Herta Marx 
solch lebhaften Anteil an den Aufsätzen 
unseres Heimatblattes nimmt und würde 
mich freuen, auch von anderen bei etwa- 
igen Unrichtigkeiten Bescheid zu erhalten. 


R. Peukert 


Zu der Schilderung „Brände und 
Brandstifter ... .“ 

In Nr. 33, Seite 455 schreibt Heimat- 

freund Schurmann einige Ergänzungen: 
Der Brand des großen Hauses der Brü- 
dergemeine ist nicht im Hause von Seifen- 
Menzel ausgebrochen. Das große Haus 
hatte einen langen Flügel am südlichen 
Ende, in Richtung Hafen, mit Front nach 
den beiden Gartengrundstücken. In die- 
sem Seitenflügel waren auch noch mehrere 
Wohnungen, die durch einen schmalen Weg 
von der Breslauer Straße aus zu erreichen 
waren. Am östlichen Ende dieses Seiten- 
flügels entstand der Brand durch Kinder, 
die mit Streichhölzern spielten. Es war am 
3. Osterfeiertag 1894. Es wehte ein starker 
Ostwind vom Hafen her, und das Feuer 
wurde in Richtung des Vorderhauses ge- 
trieben und bald stand das ganze Haus in 
Flammen. Das Grundstück Menzel blieb 
vom Feuer verschont. Viel konnte noch 
aus den Wohnungen gerettet werden und 
wurde in die gegenüberliegenden Gärten 
getragen. Kleinere Sachen trugen wir 
Jungen in die Kirche der Brüdergemeine, 

wo auch Möbel untergebracht wurden. 


Zu Seite 448 schreibt Heimatfreund 
Schurmann Richtigstellung zum Bericht 
über die Breslauer Straße: 

Breslauer Straße 16 war mein Haus, in 
dem ich als dritter Schurmann allein oben 
und unten wohnte. Mein Großvater ist 
dort 1828 eingezogen. Das Eckhaus von 
Will hatte die Nummer 18 und besaß noch 
einen zweiten Eingang von der Brüder- 
straße aus und war kein Kontorhaus, son- 
dern in ihm war das Geschäft von Will. 
Auf der anderen Ecke der Brüderstraße 
befand sich das Pfarrhaus der Brüderge- 
meine, unten war das Büro und eine 
kleine Wohnung, oben war die Wohnung 
des jeweiligen Pfarrers. Das von Klempner- 
meister Schulz gekaufte Haus Nr. 5 gehörte 
vorher dem Klempnermeister Baudach. 
Das Haus Nr. 7 gehörte der Familie Lange, 
genannt Pumpenlange, weil vor diesem 
Hause eine Straßenpumpe stand, bevor 
1903 die Wasserleitung gebaut wurde. 
Schon die alten Langes hatten ein Glas- 
und Porzellanwarengeschäft. Dieses ging 
dann in den Besitz des Schwiegersohnes 
Müller über. Eine andere Tochter von 


Lange heiratete den Heilpraktiker Zander, 
der später das Restaurant,Zum Weinberg“ 
in Freystadt übernahm. Das Haus Nr. 8 ist 
erst kurz vor dem Kriege von Emma 
Hilgner gekauft worden. Es gehörte früher 
der Familie Meininger. Sie stellte Kachel- 
öfen her und betrieb einen Topfladen, im 
Hofe befand sich eine Werkstatt und ein 
Brennofen. Im Haus Nr. 3 befanden sich 
ein Milchladen, ein Heringsladen und eine 
Bäckerei. Im Haus Nr. 4 befand sich das 
Seifengeschäft von Becker, das schon in 
der dritten Generation in deren Besitz war. 


Von Heimatfreund Richard John erhielt 
ich aus einer Potsdamer Zeitung 
einen kurzen Bericht, der mitteilt, daß in 
unserer Heimatstadt Erdgas ausströmte. 

Warschau. Mit einem Druck von 
120 Atmosphären strömte kürzlich in einem 
Schacht bei Nowa Sol (das soll unser Neu- 
salz sein) in der Volksrepublik Polen das 
Erdgas aus dem Boden. Die Explosion ge- 
fährdete die etwa 300 Meter von der 
Durchbruchstelle liegenden Wohnsiedlungen 
und die in der Nähe des Schachtes vor- 
beiführende Eisenbahnlinie nach Zielona 
Gora (Grünberg). Polizei und Feuerwehr 
trafen sofort am Ort des Durchbruchs ein. 
Spezialisten-Sonderbrigaden aus Warschau, 
Katowice und Jaslo rangen 3 Tage mit 
dem unter hohem Druck austretenden Erd- 
gas, bis es gelang, die Durchbruchstelle im 
Schacht zu betonieren. Inzwischen konnten 
die vorsorglich evakuierten Einwohner in 
ihre Wohnungen zurückkehren. 


Suchecke 

Für eine Erbschaftsregelung werden 
dringend Auskünfte erbeten. 

Wer hat Karl Hennig gekannt? Markt 14 
wohnhaft gewesen. 

Wann mag er geboren sein? 

In welchem Jahr verstorben? 

Auch ungefähre Angaben sind wichtig. 


Wer weiß etwas über Heinrich Hennig 
und Frau Luise geb. Förster? Beide sind 
etwa Juni 1918 verstorben. 

Angaben über Geburtsjahr und wann 
diese geheiratet haben. 

Nachrichten direkt an: Frau Elisabeth 
Klugkist, 214 Bremervörde, Königsberger 
Straße 3. 
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Heimatfreund Joachim Neubarth,415 Kre- 
1eld-Uerdingen, Elsa-Brandström-Str. 14, 
sucht Frau Ingelore Vogt oder Voigt, geb. 
Krüger, Vater war der Fischermeister 
Krüger, Gerberstraße. Der Ehemann war 
damals Major und Ritterkreuzträger. Nach- 
richt bitte direkt an Heimatfr. Neubarth. 


Heimatfreund Erich Schorsch beabsich- 
tigt, Pfingsten nach Neusalz und Breslau 
zu fahren. Sollte sich jemand anschließen 
wollen, der möge sich mit Herrn Schorsch 
in Verbindung setzen. Anschrift: 1 Ber- 
lin 42, Boelckestraße 42. 


„Sommersingen“ zum Sonntag Lätare 
Ein alter heimatlicher Brauch von Hans Prikowski 


Nun weichen die winterlichen Tage, und 
der Frühling erweckt die Welt zu neuem 
Leben. Die vorgeschichtlichen Völker mö- 
gen den Wechsel der Jahreszeiten als einen 
Kampf der göttlichen Mächte betrachtet 
haben. Sie glaubten an die Naturgewalten 
und ihre dämonischen Göttergestalten, 
fürchteten sich vor ihnen und verehrten 
sie in heidnischen Gottesdiensten mit Tän- 
zen, Beschwörungen, versöhnten sie mit 
Opfern, durch die das Böse vernichtet wer- 
den, das Gute erhalten bleiben sollte. Die 
Formen der gottesdienstlichen Folgen rich- 
teten sich nach der Landschaft, der Men- 
talität der Volksstämme. Die Jahrhunderte 
veränderten sie, schwächten sie ab, paßten 
die Ordnung der kulturellen Entwicklung 
an. Die Zeit bewahrte die Reste dieser 
Feierstunden auf, an denen einst ganze 
Wohngemeinschaften teilnahmen. Für uns 
sind sie als Volksbräuche erhalten ge- 
blieben, die auch durch das sich nun aus- 
breitende Christentum in mancher Form 
Christliches Gedankengut einschlossen. 

Den Kampf des Winters mit dem Früh- 
ling versinnbildlicht in Schlesien verschie- 
denartiger Brauch, In manchen Gegenden 
trug die Jugend singend und tanzend den 
als Strohpuppe dargestellten Winter an den 
Bach oder Teich. 

Unter Freudenrufen wurde sie angezün- 
det. Den verglimmenden Rest warf man 
ins Wasser, denn man wollte die eigenen 
Wohngebäude schützen. 

Bei uns hat sich als Rest dieses Volks- 
brauches eine viel zartere Form erhalten, 
das „Sommersingen“ am Sonntag Lätare. 

Schon am zeitigen Morgen zogen die 
Kinder durch die Straßen unserer Stadt. 
Mit Buntpapier und Bändern geschmückte 
Stecken und Reifen waren die Zeichen der 
Singegruppen, die dem Frühling entgegen- 
gehen, ihn begrüßen wollten. Für die zu 
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erwartenden Gaben brachten die Kinder 
Taschen mit. 

Vor den Türen sangen sie zuerst das in 
allen christlichen Konfessionen bekannte 
Lied „Lobt froh den Herrn“. Dann aber 
erklang der Vers: 

„Rote Rosen, rote Rosen 

wachsen auf dem Stengel. 

Der Herr ist schön, der Herr ist schön, 
die Frau ist wie ein Engel.“ 

Wenn die Türen noch nicht aufgingen, 
stimmten die Kinder den Spottvers an: 

„Der Herr, der hat 'nen hohen Hut, 
er ist den jungen Mädeln gut, 

er wird sich’s wohl bedenken, 

er wird mir wohl was schenken.“ 

Die Bäcker hatten zum Verkauf für die- 
sen Tag zentnerweise „Mehlweißen“, im 
Volksmunde „Mehlweisen“ genannt, 
Schaum- und auch Zuckerbrezeln ge- 
backen, denn der Singegruppen gab es 
viele, und wo beschenkt wurde, kamen 
andere schnell hinzu. 

Die Kinder nahmen auch Eier, Süßig- 
keiten, Stammbuchbilder und andere Ge- 
schenke an. 

Aus Dank für die erhaltenen Gaben 
sangen sie: 

„Der Herr ist gut, der Herr ist gut, 
die Frau ist wie ein Engel. 
Beschere Gott, beschere Gott, 

daß sie ein langes Leben hat.“ 

Lehrer Ginella, Grünberg, hat einige 
Verse aus den Dörfern unserer Heimat, 
die örtlich verschiedene Texte haben, in 
unserem dörflichen Dialekt aufgeschrieben 
und in der Ausgabe 1922 des „Heimatkalen- 
ders für die Kreise Grünberg und Frey- 
stadt“ veröffentlicht. 

Möge diese Erinnerung dazu beitragen, 
einen Heimatbrauch nicht zu vergessen, der 
Nachwelt zu erhalten, Heimatliebe zu 
wecken und nachzuempfinden. 


Der Tudaussunntig 
von Lehrer Max Ginella, Grünberg 


Aus dem Heimatkalender für die Kreise 
Grünberg und Freystadt. Ausgabe 1922. 


Der Härr, där hott 'ne huche Mitzen, 
A hott se vull Tukoaten sitzen, 

A wird sich wull bedenken, 

A wird mer wull woas schenken. 


Der Härr dar hott ann huchen Hutt, 
De jungen Madel sein 'nem gutt. 
De klinnen und de grußen, 

Se warn sich noch derstußen. 


Tudaus, Tudaus, 

Summer kummt und Me'e, 
Bliemel moancherle’e. 

A Winter ham bir ausgetrieben, 

A lieben Summer bring bir wieder. 


Stand Summer stille, 

’s ist Gottes Wille, 

Doaß der Härr und de Frau 
's Himmelreich gewinne. 


Doa uben stieht a huches Haus, 

Doa kuckt ne schiene Jumpfer raus, 
’s Tichel läßt se fliegen, 

An'n Reichen werd se kriegen. 

An’n Reichen und keen Orm! 

Gott wird sich wull derborm. 

Rute Rusen, rute Rusen 

Wachsen uff'en Stengel, 

Der Härr is schien, der Härr is schien, 
De Frau is wie a Engel. 


Doa giehn bir amoal noach Grunewald, 
Doa sing'n de Vägel jung und alt, 

Doa sing'n se ollzugleiche 

Ei’s ew’ge Himmelreiche. 


Zum 80 jährigen Bestehen des Ruderclubs „Möwe“ 


Achtzig Jahre sind nun vergangen, seit 
jenem 29. Februar 1884, an welchem sich 
die Senioren unseres Ruderclubs „Möwe“, 
die Herren Moderau, Schuler, Grasse, Will 
und Klinkert, begünstigt durch 2 wohl- 
wollende Freunde: Alfred Gruschwitz und 
Wilhelm Suesmann in jenem kleinen Gar- 
tenhaus des Parkes Gruschwitz zur 
Gründung zusammenfanden. 

Ist aus dem damaligen Säugling nun ein 
Greis geworden, mit Lorbeerkranz im 
Silberhaar? 

Nur allzuleicht vergleichen wir das Le- 
bensalter einer Organisation — einer Ge- 
sellschaft — eines Vereins (sogenannter 
„juristischer Personen“) mit dem Lebens- 
alter eines Menschen. 

Ganz zu Unrecht! Denn, kaum vergleich- 
bar miteinander, folgen beide ganz 
verschiedenartigen Entwicklungsgesetzen. 
Der Mensch: der natürlichen Bindung an 
das Heranwachsen und Reifen, bis er in 
die Vollkraft seiner Jahre kommt. Dann 
beginnt langsam der Abstieg, bis der un- 
erbittliche Tod dem Leben schließlich ein 
Ziel setzt. 

‚Anders die juristische Person. Ihr Leben 
erscheint unbegrenzt, ihr Dasein hängt ab 
von den Menschen, die jeweilig hinter ihr 
stehen, die ihr Odem einhauchen — sie 
mit Leben erfüllen. 


Immerhin gibt es vergleichbare Paral- 
lelen: Beide haben einen Geburtstag, kön- 
nen durch Krankheiten in ihrer gesunden 
Entwicklung gehemmt werden, finden 
durch die Laune des Schicksals oft eine 
unverhoffte Förderung, erleben trübe Tage, 
aber auch solche voller Sonnenschein, an 
denen die Kraft des Lebens stärker pulst 
als sonst. 

Leben ist immer Bewegung! 

Bewegung des Körpers: im täglichen 
Leben, im Sport, besonders in Gottes freier 
Natur. — 

Bewegung des Geistes: im Beruf und in 
den schönen Künsten, in der Wissenschaft. 

Ein Leben kann nur köstlich sein, wenn 
es bewegt war, von Mühen und Arbeit 
erfüllt. 

Das haben Menschen und Organisatio- 
nen gemeinsam, 

Leibesübung und Pflege der Geselligkeit 
waren nach den Statuten Zweck der Grün- 
dung des Clubs. Drückt sich in diesem 
Ziel nicht Lebenswille aus? Starke 
Liebe zum Mitmenschen, der her- 
aus soll aus der Enge des Berufes, teilhaben 
soll an den Freuden des Daseins durch 
Bewegung, sei es beim Rudern, in der 
gesellschaftlichen Unterhaltung oder der 
geistigen Bildung. 
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Erkennen wir nicht auch in diesem Ziel 
die Liebe zur Heimat, zum Oderwald, 
zu den sandigen Ufern mit dem Strom, der 
alles belebte? 

Den Gründern und ihren beiden Gön- 
nern und Freunden gilt zum 29. Februar 
1964 unser tiefempfundener Dank. Diese 
Männer gaben den Anstoß zu der Be- 
wegung, der unser unvergeßlicher Paul 
Schuler so beredten Ausdruck verlieh, mit 
seinen Lichtbildern der Oderlandschaft, 
wie er sie mit seinen Künstleraugen er- 
späht und wie kein andrer nach ihm fest- 
gehalten hat. 

Der Geist der Gründer ist bis heute 
lebendig geblieben! 


Als wir Neusalzer Anfang 1945 unsere 
Heimat vor der russischen Walze räumen 
mußten, verloren wir zwar unser schönes 
Clubhaus und die liebevoll gepflegten 
Boote — nicht aber den Zusammenhang 
miteinander! Und als Offenbach die Paten- 
schaft unseres Heimatortes übernahm und 
zum Sammelpunkt für uns Neusalzer 
wurde, ebneten Freunde uns den Weg zur 
Rudergesellschaft „Undine“. Hier fanden 
wir einen gleichgesinnten Kreis von Kame- 
raden, die, wie wir, seit vielen Jahren 
Rudern und Geselligkeit pflegen. 

Hier schlug unser Club neue Wurzeln — 
wie ein Baum, der nach seiner Verpflan- 
zung neue Triebe ansetzt. Nur gesunde 
Bäume können das. 

Es würde zu weit führen, all die Kame- 
raden namentlich zu erwähnen, denen der 
Club in der Vergangenheit Dank schuldet, 
die durch ihre intensive Mitarbeit in den 
vergangenen 80 Jahren zu seinem Blühen 
beigetragen haben. Wie viele von ihnen 
ruhen heute in fremder Erde! 

Erwähnt werden muß jedoch, daß Ver- 
einigungen von Menschen nur gedeihen 
können, wenn die Mitglieder freundschaft- 
lich und harmonisch zusammenarbeiten. 
Dies ist in unserem Club offenbar der Fall 
gewesen. 

‘Von der mir selbst auferlegten Beschrän- 
kung, keine Namen zu nennen, muß ich 
zum 80jährigen Jubiläum doch eine Aus- 
nahme machen und hier zwei Menschen 
nennen, von denen der eine nicht einmal 
unser Clubmitglied gewesen ist: 
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Paul Fischer und Costa Mohr. 

Paul Fischer hat als erster nach dem 
Kriege zum Sammeln geblasen. Sein Ruf 
ist nicht ungehört verklungen. Mit wachsen- 
dem Erfolg betreut er nun unermüdlich die 
immer größer werdende Möwenfamilie. 

Costa Mohr hat uns Vertriebenen eine 
neue Heimat geboten. Mit offenen Armen 
hat uns die von ihm geleitete Rudergesell- 
schaft Undine aufgenommen, Boote und 
Räume zur Verfügung gestellt, jenes Ver- 
trauen geschenkt und freundschaftliche 
Zuneigung — wie sie nur unter Rude- 
rern möglich ist. 

Das Verdienst dieser beiden Männer um 
die Möwe ist von ausschlaggebender Be- 
deutung. Auch ihnen gehört heute unser 
tiefempfundener Dank. 

Tradition verpflichtet! 

So: die nachfolgende Generation in den 
Leistungen der vorhergehenden im alther- 
gebrachten Sinne nachzueifern. Mit großer 
Freude habe ich bemerkt, wie die Be- 
ziehungen zu anderen Rudervereinen 
freundschaftlich gepflegt werden: zu der 
Rudergesellschaft Heidelberg, die sich un- 
serer dort wohnenden Clubmitglieder in 
vorbildlicher Kameradschaft angenommen 
hat, und wo wir so viele, unvergeßliche 
Stunden verbracht haben, zur Neuwieder 
Rudergesellschaft, dem Ruderclub Han- 
nover, von denen das gleiche gilt, und nun 
zum Höxter Ruderverein. 

Der Verlust Schlesiens hat uns in alle 
Winde zerstreut. Es wäre unwirklich, an 
dieser Gegebenheit vorüberzugehen, an der 
Tatsache, daß uns ein täglicher Treff- 
punkt fehlt, ein Ort des laufenden Mei- 
nungsaustausches nach getaner Arbeit. Ich 
denke an die früheren gemeinsamen Aus- 
sprachen mit den Bootsgemeinschaften, die 
vor den großen Leistungen in den Rennen 
sich zu besonderer Enthaltsamkeit ver- 
pflichteten. 

Die Zukunft wird beweisen müssen, ob 
der Charakter auch ohne Trainingsvor- 
schriften zur Gemeinschaftsarbeit geschult 
werden kann. 

In der Erziehung der Jugend 
zu gediegenen Menschen, welche 
später zu den wertvollen Mitgliedern der 
Gemeinschaft unseres Deutschen Volkes 
gezählt werden können, scheint mir für die 


Zukunft die besondere Bedeutung der 
Möwe zu liegen. 
Das ist eine große Aufgabe! 


Die Boote sind zerschlagen, das Clubhaus 
verloren, geblieben aber ist der Geist 
der Möwe, gezeugt aus der Heimatliebe 
und dem gesunden Sinn für die Schönheit 
der Natur, gezeugt aus der Kameradschaft 
und dem Rudersport. 

Dieser Geist wird bleiben, solange tat- 
kräftige Menschen dem Club Leben ein- 
hauchen. 

Mit diesem Geist dienen wir unseren 
Mitmenschen und damit unserer deutschen 
Heimat. Ihr zu dienen — sei unser letztes 
und höchstes Ziel! 

Alexander Doherr Gruschwitz 


Ruderkameraden und Heimatfreunde! 

Das große Ereignis im Clubleben der 
„Möwe“ soll auch 1964 das 

Jahrestreffen am 13. und 14. Juni in 
Höxter a. d. W., im schönen Weserbergland 
werden. Recht eingehend hatte die Weih- 
nachts-Möwepost darauf hingewiesen, und 
die Prospekte von der Weserstadt Höxter 
und Umgebung werden gewiß jeden recht 
eindringlich angesprochen haben. Zugleich 
war auch der Ablauf des Zusammenseins 
recht ausführlich angezeigt worden. Recht 
überzeugend wird die Sonderausgabe der 


Möwe-Post noch einmal zu allen sprechen. 
Das Losungswort für die Fahrt ins Weser- 
tal soll sein: 

80 Jahre Ruder-Club „Möwe“, Neusalz. 

Die festliche Geburtstagsfeier im Boots- 
haus der Höxter Ruderkameraden wird 
alle Teilnehmer um ein Erlebnis reicher 
machen. 

‚Auch der Kreis der alten Heimatfreunde, 
die dem Club immer nahe standen, ist dazu 
eingeladen. Auch in Höxter sollen sie alle 
wieder herzlich willkommen sein. 

Nur eine gute Vorarbeit kann den vollen 
Erfolg gewährleisten. Eine pünktliche Auf- 
gabe der Zusage und die Sicherstellung 
der Unterkünfte sind zunächst die zwei 
wichtigsten Ausgangspunkte für die Vor- 
bereitungen. Wir dürfen nicht vergessen, 
daß das Weserbergland ein gesuchter Ur- 
laubsaufenthalt ist. Das Verkehrsamt in 
Höxter hat weitestgehend die Unterstützung 
zugesagt und wird unseren diesbezüglichen 
Wünschen nach bestem Können gerecht 
werden. 

Es ist darum sehr wichtig, daß jeder 
Freund, der daran teilnehmen will, sich 
der kleinen Mühe unterzieht und bis zum 

31. März 1964 
seine Teilnahme an den Clubvorsitzenden 
der „Möwe“, Paul Fischer, 623 Frank- 
furt (M)-Nied, Oeserstraße 95, anzeigt. 


Ehrenbuch für unsere gefallenen und verstorbenen Heimatfreunde 


Wir sind es unsern gefallenen und ver- 
storbenen Heimatfreunden schuldig, daß 
wir ihre Namen in einem Ehrenbuch fest- 
halten. Dieses Ehrenbuch soll dann in der 
Neusalzer Stube in unserer Patenstadt 
Offenbach ausliegen. Ich rufe alle Heimat- 
freunde zur Mitarbeit auf. Heimatfreund 
Richard Striegan hat mit großer Mühe eine 
Liste der gefallenen Heimatfreunde auf- 
gestellt, aber er konnte natürlich keine 
genauen Personalien und Daten angeben. 


Nachstehende Angaben sind an meine 
neue Adresse: Hamburg 19, Fruchtallee 107, 


notwendig: 
1. Name, Vorname 
2. Geburtstag und -Ort 
3. Beruf 
4. Todestag und -Ort 
5. Dienstgrad und Einheit. 


Peukert 


Jugendwoche 


Zur Teilnahme an einer Jugendwoche in 
Offenbach sind nur 6 Meldungen einge- 
gangen. Deshalb ist eine Durchführung in 
diesem Jahr nicht möglich. Ich bitte aber 
die Jugend, im Jahre 1965 im Anschluß an 
unser Treffen an einer Jugendwoche teil- 
zunehmen. 


Ich denke an nachstehende Veranstal- 
tungen: 
Vorträge über Neusalz und Offenbach. 
Zusammenkünfte mit den Offenbacher 
Jugendgruppen. 
Führungen durch Offenbach. 


Fahrten in die Umgebung usw. 
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Familien- Nacrichten 


Wir gratulieren 
zur goldenen Hochzeit 

16. 5. 64 Herr Postbetriebswart a. D. Karl 

Hübner und Frau Anna geb. Decker, Trier, 
Feldstraße 26. 

zum 40jährigen Ehejubiläum 
17. 3. 64 Herr Spediteur Herbert Doering 
und Frau Gertrud, Cottbus, Mittelstraße 6. 


Ehrung für verdienstvolle Arbeit im Bund 
der Schlesier 
Beim Stiftungsfest des Schlesierbundes 
in Nürnberg wurde unser Heimatfreund 
H. O. Thiel mit der „Silbernen Ehren- 
nadel“ ausgezeichnet. 


Geburtstage, die ich in den Nachrichten 
veröffentlichen soll, bitte ich mir möglichst 
zwei Monate vorher mitzuteilen, damit sie 
rechtzeitig erscheinen. 

Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude und eine gute Gesund- 
heit. 

96 Jahre 

10. 2. 64 Herr Postinspektor i. R. Jo- 
hannes Guhn, Gräfelfingen, Irmenfried- 
straße 1. 

89 Jahre 

24. 4. 64 Frau Marie Erdmann, geb. Rich- 
ter, Breslauer Straße 22, jetzt Königsfeld/ 
Schwarzw., Lindenstraße 8. 

29. 1. 64 Herr Wilhelm Galinski, Trocken- 
born/Thür. 

86 Jahre 

26. 5. 64 Herr Otto Pauly, Wiepenkathen, 
Siedlung 64. 

85 Jahre 

3. 3. 64 Herr Max Süßenbach, Franken- 
thal, Nordring 48. 

82 Jahre 

9. 4. 64 Frau Cläre Helm, Witwe des 
Rektors Otto Helm, Nörten-Hardenberg, 
Göttinger Straße 77. 


81 Jahre 
16. 3. 64 Herr Wilhelm Laugsch, Wolfs- 
burg, Grauhofstraße 20. 
22. 4. 64 Herr Bäckermeister Reinhard 
Becker, Schöngleina 50 über Stadtroda/ 


80 Jahre 


31. 12. 63 Herr Paul Böer, Schweikhof/ 
Säckingen. 

29. 1. 64 Frau Emmi Guhn, geb. Machule, 
Gräfelfingen, Irmenfriedstraße 1 


79 Jahre 
21. 5. 64 Frau Anna Hübner, geb. Decker, 
Trier, Feldstraße 26, 


78 Jahre 
23. 6. 64 Herr Postbetriebswart a. D. 
Karl Hübner, Trier, Feldstraße 26. 
11. 2. 64 Frau Martha Leßmann, Hada- 
mar üb. Limburg, Siegener Straße 20. 
2.4. 64 Frau Ida Horn, geb. Lange, Osna- 
brück, Lüstringer Straße 16. 


77 Jahre 
26. 5. 64 Frau Elisabeth Becker, Schön- 
gleina 50 über Stadtroda/Thür. 


75 Jahre 
24. 11. 63 Herr Spediteur Herbert Doering, 
Cottbus, Mittelstraße 6. 
24. 3. 64 Herr Klemens Richter, Duisburg- 
Meiderich, Honigstraße 29. 


74 Jahre 
12. 3. 64 Frau Helene Klitscher geb. 
Richter, Abbensen 69. 


71 Jahre 
2. 5. 64 Frau Gertrud Doering, Cottbus, 
Mittelstraße 6. 


70 Jahre 
Frau Martha Laugsch, Luckenwalde, 
Rosa-Luxemburg-Straße 1. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 

8. 12. 63 Frau Anna Dullin geb. Pflug, 
73 Jahre, Frau des im Jahre 1951 ver- 
storbenen Lehrers Dullin, ehem. Lehrer in 
Modritz, in Northeim, Bürgermeister- 
Peters-Straße 52. 
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15. 1. 64 Herr Eberhard Eschericht, 76 
Jahre, Berlin-Neukölln, Schinkestraße 10. 

Januar 1964 Frau Clara Fabian, Berlin. 

16. 1. 64 Frau Käthe Mattheus geb. 
Wilde, 58 Jahre, Kahla/Thür, Markt- 
pforte 9. 


24. 1. 64 Herr Karl Steinicke, 82 Jahre, 
Aschaffenburg, Vogelbergstraße 23. 

15. 1. 64 Frau Anna Triest geb. Kühn, 
78 Jahre, Cornberg. 

21. 9. 63 Frau Anna Wunsch, Feierabend- 
heim Schwerin-Friedensthal. 


Eberhard Eschericht 

Am 15. Januar 1964 verstarb der Leiter 
der Neusalzer Heimatgruppe in Berlin, 
Heimatfreund Eberhard Eschericht im 
Alter von 76 Jahren. Wir verloren mit ihm 
einen treuen Freund, der sich für die All- 
gemeinheit stets voll und ganz eingesetzt 
hat. Über 30 Jahre war er ein zuver- 
lässiges und tüchtiges Gefolgschaftsmit- 
glied der Firma Gruschwitz und hatte das 
verantwortungsvolle Amt eines Rohr- 
meisters und gehörte auch der Gruschwitz 
Feuerwehr an. In seiner Freizeit arbeitete 
er in seinem vorbildlich gepflegten Garten 
und züchtete mit Vorliebe Rosen und war 
ein Freund der gefiederten Sänger, die 
in seinem Garten nisteten. Lange Jahre 
war er Schriftführer im Geflügelzucht- 
verein. 

Er siedelte mit der Firma Gruschwitz 
nach Venusberg, kehrte aber nach dem Zu- 
sammenbruch nach Neusalz zurück. Als die 
Ausweisung erfolgte, fand er in Berlin als 


Heizungsmonteur eine neue Arbeitsstätte. 
Ab 1953 war er Rentner, half aber seiner 
lieben Frau fleißig in den verschiedensten 
Hausmeisterstellen. 

Die Sorge um die Heimat und um seine 
Schicksalsgefährten ließen ihm keine Ruhe 
und so gründete er mit anderen die Hei- 
matgruppe Grünberg-Freystadt-Neusalz. 
Bis zu seiner Krankheit war er deren 
Schriftführer und Beisitzer, außerdem De- 
legierter im Haus der Ostdeutschen Heimat. 
Immer trat er für seine Mitbürger ein, mit 
Rat und Tat half er bei Anträgen in Ren- 
tenangelegenheiten und bei der Feststellung 
der Vertreibungsschäden. Bei ihm fanden 
die Freunde aus Ostberlin eine Zufluchts- 
stätte, wenn sie zu Tagungen kamen, bei 
ihm war der Mittelpunkt aller Hilfs- 
aktionen. Noch in seiner Krankheit waren 
seine Gedanken bei den Heimatfreunden 
im Ostsektor und bangte um sie. 

Viel zu früh warf ihn ein Leiden im 
Winter 1961/62 aufs Krankenbett. Wohl 
trat noch einmal für kurze Zeit eine kleine 
Besserung ein, aber richtig gesunden 
konnte er nicht mehr. 

Nun ist er von uns gegangen und wir 
wollen ihn immer als aufrechten und 
treuen Neusalzer in unserm Gedächtnis 
behalten. 


Anschriftenverzeichnis 
Anschriftenänderungen Fortsetzung 

307. Eigner, Altred, 045 Hanau, Kaften- 3489. Jahn, Barbara geb. Triest, Friedrich- 
straß ü E 
103. Berger, Hedwig, 8421 Lobsing Nr. 1 ee 

über Kelheim - . 
166. Bormann, Max, 6611 Landweiler/Leb, 3469. Kittel, Klara, verw. Pohl, Julius- 
Falscheidstraße Kopp-Straße 7, 1 Berlin 19, Knobels- 


797. Hauptmann, Friedrich, 4814 Windels- 
bleiche üb. Bielefeld, Sportweg 15 
Kopp, Julius, 3051 Luthe, Han- 
noversche Straße 147 A I 

Laugsch, Wilhelm, 318 Wolfsburg, 
Grauhorststraße 20 

Winkler, Gerhard, 407 Rheydt, Arndt- 
straße 8 

Gabler, Martha, 3428 Duderstadt, 
Bahnhofstraße 31 

Kassebaum, Wilfried, 285 Bremer- 
haven 1, Wittekindstraße 21 

Melzer, Kurt, 3338 Schöningen, 
Lefeldstraße 20 


1262. 
1466. 
2922. 
3121. 
3206. 
1649. 


dorffstraße 461 XI 

. Liskawa, Anna, Delitzsch, Ernst- 
Toller-Straße 5 

. Saalwächter, Almfriede, 24 Lübeck, 
Lachswehr-Allee 2 

. Reiche, Martha geb. Körner, geb. 
30. 12. 84, Berliner Chaussee 52, 
Rotenburg, F. 644 Post Bebra-Land, 
Gut Ellingerode 


Zeidler, Rudolf, 16. 2. 15, Berliner 
Chaussee 52, Rotenburg, F. 644 Post 
Bebra-Land, Gut Ellingerode b. 
Gerda Reiche 


3473. 


Neustadi/ Hotel „Roter Hahn”, 
Holstein Inh. Richard Zimmermann, 
Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 
Lübeck Hotel z. Reuterkrug, 
Inh. Helmut Grohmenn, 
Meoislinger Allee. 
Hamburg Fruchthenie Hamburg, 


Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119. 


Reformhaus H.-Wandsbek, 
Inh. Kurt Klich, 
Kielmannseggstraße 25. 


Konditorei Klüver, H.-Eimsbüttel, 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118. 


Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburg 4, 
Hamburger Berg 21 


Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, H.-Langenhorn |, 
Inh. Gebrüder Laube, 

Longenhorner Chaussee 335 


ULSUTTEITTTTTIETTTE TUT TETTTT DITTTT SETS 


Heimatfreunde, die an einem kostenlosen 
Inserat interessiert sind, wollen es mir 
bitte mit dem entsprechenden Text mit- 
teilen. Peukert 


RNANKNNUNANTUNAURAARUNSEERRTNGI 


Neusalzer im Raum Bielefeld 


Heimatfreund Dr. Ziemer wartet 
noch auf Meldungen für eine Zu- 
sammenkunft in Bielefeld. 


Meldungen bitte an: Dr. Ziemer, 
4816 Sennestadt, Stadtring 19, zu 
senden. 


Anzeigen 


Elektro-Radio-Scheufler 
Inh. Gerhard Walter, 
Marktstraße 3 


Spielworengesghät 


Goslar 


Fulda 
Hacı 
inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19. 


Pension Martha, Inh. Alfred und 
Hilde Pfitzner, Vilbeler Str. 32. 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
ieschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2. 


Heidelberg: Gosthaus „Zum Löwen”, 
Haı s- Inh. Otto Kamischke, 
heim Mühltalstraße 


Frankfurt 


Wiesloch/ Bäckerei und Konditorei, 

Baden Inh. Rudolf Knoll, 
Hellgosse 18. 

Lichtenfels Gold- und Uhrwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Marktplatz 25. 

Rosenheim Fach-Drogerie-Foto, 


Inh. Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


II 


Nachrichten kamen mit dem Vermerk 
„unbekannt verzogen“ zurück. Wer weiß 
die neuen Anschriften? 

Siegfried Bürger, Bielefeld 
Gertrud Günter, Bielefeld 
Manfred Schubert, Weisweil 
Karl Sprenger, Meerbeck 
Fritz Ulbricht, Bielefeld 
Hildegard Weinhold 


Hamburg! 
25. April, 19 Uhr, Zusammenkunft 
aller Heimatfreunde im Großraum 
Hamburg. 
Tagungslokal: Weinzimmer im 
Haus des Sports am Schlump. 
U-Bahnstation, Parkmöglichkeit. 


